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Frohe Festtage!

Singt mit uns

Weihnachtslieder bei Kerzenschein!

An Heiligabend

um 15.30 Uhr

in der Sankt-Marien-Kirche,

Little Monkham, Shropshire.

Danach laden wir ein zum

Weihnachtsmarkt auf der Dorfwiese.

Glühwein – Heiße Maroni – Warmer Minzpie

Alle sind herzlich willkommen!





Kapitel achtunddreißig

Ein Weihnachtsbaum, stolze zwei Meter fünfzig hoch, und ein Gasthaus aus dem sechzehnten Jahrhundert passten nicht zusammen, befand Nessie, als sie mitten im Star and Sixpence stehen blieb, um ihrer Schwester zuzusehen, wie sie die letzten Kugeln an den Baum hängte. Sam tat, was sie konnte, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Spitze der Tanne fast die Eichenbalken der Decke streifte.

»Was meinst du?«, rief Sam und drapierte nun noch silbernes Lametta auf den bereits ziemlich überladenen Zweigen. »Wie gefällt dir der Baum? Ist das weihnachtlich genug?«

Nessie betrachtete die farblich abgestimmten Christbaumkugeln, die dicken Lamettafäden und weißen Lichterketten; Sams Auge fürs Detail war unübertrefflich. »Sieht toll aus. Franny wird allerdings unglücklich sein, dass kein Stern auf der Spitze ist.«

Weihnachten war für Franny der Höhepunkt des Jahres, und alle wussten, wie wichtig ihr Perfektion war. Die beiden Schwestern hatten schnell gelernt, sie nicht gegen sich aufzubringen.

Sam seufzte kurz. »Aber unsere Decke ist zu niedrig. Ich kann auch keine höhere aus dem Nichts herbeizaubern.«

»Warum hast du denn nicht einfach einen kleineren Baum gekauft?«, fragte Nessie leicht gereizt.

»Ich hab doch gesagt, es war der letzte, den sie hatten«, sagte Sam. »Der Typ meinte, morgen kommen noch mehr, aber wir können nicht mehr warten.«

Das konnten sie wirklich nicht, dachte Nessie; die Weihnachtsbeleuchtung des Dorfes sollte in weniger als drei Stunden angeschaltet werden, und im Pub würden danach alle zusammenkommen. Es musste ganz einfach einen Baum haben, mit oder ohne Stern, genau wie es etwas Warmes zu trinken und Minzpies zu essen geben musste. Bei Schnee zog Nessie allerdings eine Grenze – Sam hätte am liebsten noch die Dorfwiese mit Kunstschnee besprüht, aber Nessie hatte sich geweigert. Unglücklicherweise half das Wetter nicht dabei, die passende Szenerie zu schaffen – die Chancen für weiße Weihnachten standen schlecht.

»Vielleicht fällt es Franny ja gar nicht auf«, sagte Nessie – wohl wissend, wie unwahrscheinlich das war: Franny bemerkte alles.

»Mit etwas Glück wird sie von unserem VIP abgelenkt sein«, sagte Sam. »Ich glaube, sie hat mal gesagt, die Flames seien ihre Lieblingsband gewesen, als sie ein Teenager war. Auch wenn ich nicht ganz davon überzeugt bin, dass sie überhaupt je ein Teenager war.«

Nessie grinste. Sie hatte Bilder der Flames aus den Siebzigern gesehen, auf der Höhe ihres Ruhms – schlecht hatten sie nicht ausgesehen, das musste sie zugeben. Die Band war gerade von einer Welttournee zurückgekehrt, und so war es noch erstaunlicher, dass es Sam gelungen war, mithilfe von ein paar ihrer PR-Kontakte den Leadsänger Micky Holiday zu überreden, die Lichter in Little Monkham einzuschalten. Es hatte sich herausgestellt, dass Micky in einem Nachbarort aufgewachsen war und sich freute, die Ehre zu haben. Wenn Frannys Schwarm aus ihrer Jugendzeit sie nicht von Sams Dekoration ablenken konnte, dann würde nichts das schaffen, dachte Nessie. »Wo ist Micky denn eigentlich?«

Sam trat einen Schritt zurück, um den Baum zu begutachten. »Er trinkt eine Flasche Sekt oben im Gästezimmer und bleibt außer Sichtweite, damit er die Überraschung nicht verdirbt.«

Die Identität des mysteriösen Gastes war ein wohl gehütetes Geheimnis, und nicht einmal Franny wusste, wen Sam gebucht hatte. Die Plakate hatten eine Berühmtheit versprochen, die man nicht verpassen dürfe, und die Stammgäste des Star and Sixpence hatten alles versucht, um das Geheimnis aus Sam und Nessie herauszukitzeln, ohne Erfolg. Es gab Gerüchte, dass auch die Nachbardörfer neugierig geworden waren, und so wurden zahlreiche Schaulustige erwartet. Das musste Nessie ihrer Schwester lassen – sie wusste definitiv, wie sie Aufmerksamkeit erregte.

»Solange er sie nicht verpasst.« Vor ihrem geistigen Auge sah Nessie den Rockstar schon ohnmächtig auf dem Himmelbett oben liegen.

»Auf keinen Fall«, sagte Sam bestimmt. »Aber apropos etwas verpassen – musst du nicht los zur Post?«

Sie nickte zu dem Umschlag in Nessies Händen: die Unterlagen für die Preisverleihung zum Pub des Jahres vom Verband der Bierfreunde. Nachdem das Star and Sixpence den Preis für das beste Pub der Region gewonnen hatte, waren sie nun tatsächlich im Rennen für den Preis des besten Pubs des Jahres, der auf einer großen Party in London verliehen werden sollte. Wenn Nessie die Unterlagen rechtzeitig abschickte.

»Ja, ich geh besser. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, fang ohne mich an, die Minzpies zu backen.«

Sam schnaubte. »Dann wird Franny aber wirklich wild werden. Verbrannte Minzpies wird sie definitiv nicht dulden. Ich mache stattdessen lieber den Cider warm.«

In der Post hatte sich eine riesige Schlange gebildet.

Nessie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und widerstand der Versuchung, ein weiteres Mal auf die Uhr zu schielen. Das war wohl zu erwarten gewesen – es waren nur noch zweiundzwanzig Arbeitstage bis Weihnachten, die hektischste Zeit des Jahres für die Post –, aber das erklärte nicht, warum Franny seit sieben Minuten in einer Konversation mit Mrs. Glossop über die vielseitigen Vorzüge von Gänsefett steckte. Sie sah doch, dass so viele Kunden warteten, warum also schob sie die klatschsüchtige Glossop nicht mit einem strengen, aber unmissverständlichen Franny-Lächeln weiter?

Die Glocke über der Tür bimmelte. Nessie sah sich um, und ihre Gereiztheit schmolz sofort dahin, als sie sah, dass es Owen war. Es durchfuhr sie immer noch wie ein Blitz, wenn sie ihn sah, eine Anziehungskraft, die nur noch stärker wurde, während die Monate vergingen. Sie wurde fast rot, als sie sich an ihr letztes Date erinnerte – ein romantisches Essen in einem Restaurant, das mit einem Kuss geendet hatte, der die Scheiben des Autos fast unanständig hatte beschlagen lassen. Ja, dachte sie, als ein Lächeln in Owens dunklen Augen aufblitzte, man konnte wirklich behaupten, dass die Dinge zwischen ihnen sich aufheizten. Langsam hoffte sie sogar, dass sie …

»Die Nächste!«

Nessies wandte sich schnell Franny zu, die sie stirnrunzelnd über ihre Drahtbrille hinweg ansah. »Komm schon, Vanessa, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, und du auch nicht.«

Nessie biss sich auf die Zunge, trat vor und schob ihren dicken Umschlag durch den Schlitz unten im Fenster. »Eilzustellung bitte.«

Franny betrachtete die Adresse. »Die Unterlagen für den Pub-des-Jahres-Preis?«

Nessie nickte. »Sie müssen Montag ankommen.«

»Ihr habt bis zur letzten Minute gewartet.« Die Postbeamtin tippte auf ihre Tastatur, und in jedem Klicken hallte ihre Missbilligung nach. Sie schniefte. »Aber besser spät als nie, besonders wenn man die königliche Post hinter sich hat. Wir werden dafür sorgen, dass sie rechtzeitig ankommen.«

Nessie versteckte ein Lächeln. Frannys furchterregender Ruf war weit über Little Monkham hinaus bekannt – es würde sie nicht wundern, wenn das ganze Postnetzwerk sie fürchtete –, aber unter dem rauen Äußeren der älteren Dame verbarg sich ein überraschend weicher Kern. Nessie wusste, dass sie stolz war, wie gut das Star and Sixpence florierte, und sicher war sie überzeugt, daran keinen geringen Anteil zu haben. Dennoch wollte Nessie nichts tun, was sie verärgern könnte.

Sie reichte ihr eine Zehnpfundnote und steckte das Wechselgeld und die Quittung ein. »Danke.«

Franny nickte. »Gern geschehen. Ist für später alles bereit?«

Nessie dachte an den Weihnachtsbaum ohne Stern, die noch nicht gebackenen Minzpies in der Küche und den schnarchenden VIP-Gast oben. »Natürlich«, sagte sie und kreuzte unter dem Tresen die Finger. »Alles fertig.«

»Gut«, antwortete Franny mit leuchtenden Augen. »Das Anzünden der Weihnachtsbeleuchtung von Little Monkham läutet die Adventszeit ein. Ich hoffe, du und Samantha seid euch dessen Wichtigkeit bewusst.«

Nessie lächelte schwach. »Das sind wir, Franny. Nun muss ich schnell zurück. Bis später.«

Sie eilte zur Tür und vergaß fast, dass Owen in der Schlange stand. »Lass dich nicht stressen«, murmelte er, als sie vorbeiging.

Sie sah ihn gequält an, traute sich aber nicht so recht stehen zu bleiben, denn im Nacken spürte sie immer noch Frannys durchdringenden Blick. Also trat sie schnell aus der Tür und lief über die Wiese, zitternd bei dem leichten Frost, der in der Luft lag. Um die Lieblingsserie ihrer Schwester zu zitieren: Der Winter nahte – und er würde sogar noch schneller kommen, wenn das Anschalten der Weihnachtsbeleuchtung nicht genau so lief, wie Franny es erwartete.

»Drei … zwei … eins …«

Der immer gebräunte Rockveteran Micky Holiday stand auf den Stufen des Star and Sixpence und legte den überdimensionalen Schalter vor sich um – die Dorfwiese erstrahlte. Auch der Weihnachtsbaum neben dem Pub explodierte in vielfarbigem Glanz. Die Menge johlte.

Micky beugte sich zum Mikrofonständer vor und grinste. »Weihnachten hat offiziell begonnen! Ich hoffe, ihr wart auch alle brav? Falls nämlich nicht, muss ich vielleicht …«

Neben der Anlage stand Sam, stellte den Ton des Mikrofons leiser und drehte die Musik auf. Die Stimmen von Kirsty MacColl und den Pogues erfüllten die Luft. Micky warf ihr einen eingeschnappten Blick zu. »Ich hatte nicht vor, etwas Unhöfliches zu sagen! Jetzt denken alle, du vertraust mir nicht, Sam.«

Sam lächelte und reichte ihm einen dampfenden Becher mit gewürztem Cider. »Du vergisst, wie gut ich dich kenne, Micky. Kannst du dich noch daran erinnern, wie du dem Prince of Wales deinen nackten Hintern gezeigt hast?«

Micky zuckte mit den Schultern. »Das ist ewig her. Seitdem bin ich erwachsen geworden.«

»Es war vor zwei Jahren«, korrigierte Sam lachend. »Und ich glaube fest daran, dass Rocker wie du nie erwachsen werden.«

Ruby erschien neben Micky. »Das kann ich bezeugen.«

Micky strahlte begeistert. »Ruby!«, rief er und schloss sie in die Arme. »Mensch, ist das verdammt lange her.«

Ruby lächelte, als er ihre Wange küsste. »Schön, dich zu sehen, mein Lieber. Du hast dich kein bisschen verändert.«

»Du dich auch nicht – so glamourös wie immer«, sagte Micky und trat einen Schritt zurück, um sie von oben bis unten zu bewundern. »Auch wenn der Stock neu ist. Warst du im Krieg?«

Ruby verzog das Gesicht beim Anblick des eleganten Gehstocks in ihrer Hand. »Ich hatte einen kleinen Sturz. Nichts Ernstes, aber diese kühlen Dezembernächte helfen nicht gerade.«

Micky knuffte sie. »Du brauchst etwas Warmes fürs Herz, mein Mädchen«, sagte er und bot ihr seinen heißen Cider an. »Nimm einen Schluck davon.«

Kurz dachte Sam, Ruby würde zugreifen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein danke, Micky.«

Er hielt ihr den Becher hin. »Los, nimm ihn ruhig. Schmeckt echt gut.«

Stellvertretend für Ruby wurde auch Sam nervös. Ruby war nun seit gut einem Monat abstinent, und Sam wusste, dass jeder Tag ein Kampf für sie bedeutete. Im Begriff einzuschreiten, trat sie einen Schritt vor, aber Ruby hielt eine Hand hoch. »Schon okay, Sam.« Sie sah Micky offen an. »Du hast dich vielleicht nicht sehr verändert, aber ich schon. Ich trinke inzwischen nicht mehr viel.«

Micky schien blitzschnell zu verstehen. Er gab Sam den Becher zurück. »Danke Gott dafür. Es ist echt anstrengend, immer ein wilder Rocker zu sein – manchmal will ich einfach nur eine schöne Tasse Tee, aber meinst du, so was bietet mir mal jemand an?«

»Bestimmt kannst du drinnen einen kriegen«, sagte Sam, und ein Gefühl der Wärme für ihn durchströmte sie. »Tilly wird sich an der Bar um dich kümmern.«

Micky sah Ruby von der Seite an. »Wenn du willst, bringe ich dir einen raus. Ich weiß, dass es schwer sein kann, in Pubs zu gehen.«

»Um Himmels willen, nein«, sagte Ruby und hakte sich bei Micky unter. »Dem Dämon Alkohol habe ich vielleicht entsagt, aber das Star and Sixpence könnte ich nie aufgeben.«

Sam lächelte. »Und wir könnten nicht ohne dich auskommen, Ruby.«

Sie sah den beiden nach, als sie durch die Tür traten, die mit Lichterketten geschmückt war. Nessie kam angelaufen. »Ist das eine gute Idee?«, fragte sie und neigte den Kopf in die Richtung, die Ruby und Micky eingeschlagen hatten. »Hast du nicht gesagt, er ist ein ganz schlimmer Säufer?«

»Ja«, antwortete Sam. »Aber er hat auch viel Erfahrung und weiß ein bisschen was über Abhängigkeit. Als er gecheckt hat, dass Ruby Alkoholikerin ist, hat er mir seinen Cider gegeben und nach einer Tasse Tee gefragt.«

Nessie sah sie mit großen Augen an. »Echt?«

Sam nickte. »Er war der perfekte Gentleman.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Würde mich nicht wundern, wenn es zwischen den beiden ein bisschen funkt.«

Franny erschien, bevor Nessie antworten konnte. »Ah, da bist du ja, Vanessa. Ich wollte mich vergewissern, dass du dir deiner Pflichten für Heiligabend bewusst bist.«

Nessie tauschte einen Blick mit Sam. »Welcher Pflichten?«

»Die Wirtin des Star and Sixpence nimmt immer an unserem Weihnachtssingen bei Kerzenschein teil«, sagte Franny. »Das ist seit mehr als vierhundert Jahren Tradition.«

Sam runzelte die Stirn. »Aber was war letztes Jahr? Da stand auch schon Nessies Name über der Tür, da hast du nicht gefordert, dass sie kommt.«

»Letztes Jahr war anders«, antwortete Franny barsch. »Ihr wart gerade erst angekommen, und wir waren nicht sicher, wie lange ihr bleibt.«

Sam starrte sie mit wachsender Empörung an. Nessie legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich würde mich freuen zu kommen. Ich – äh – muss doch nicht singen, oder?«

Franny schürzte die Lippen. »Es ist ein Weihnachtssingen in der Kirche, kein Karaoke-Wettbewerb. Mit dem Rest der Gemeinde einzustimmen, wird reichen.«

Nessies Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. »Dann zähl auf mich.«

Franny wandte sich an Sam. »Du bist natürlich auch willkommen.«

»Ich werde hier genug damit zu tun haben, den Wein heiß zu machen für euch durstigen Sänger, und ich muss den Weihnachtsmarkt beaufsichtigen«, antwortete Sam schnell. »Aber ich werde ein paar weihnachtliche Melodien summen, während ich das tue.«

Franny nickte steif. »Das muss dann wohl reichen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und fast mädchenhaft, als sie über Sams Schulter sah. »Hat eine von euch gesehen, wohin Micky gegangen ist? Ich will ihm persönlich dafür danken, was er für einen hervorragenden Job gemacht hat.«

»Natürlich.« Sam verzog keine Miene, als sie zum Star and Sixpence zeigte. »Ich glaube, er ist dort.«

Franny strich ihr Haar glatt und eilte davon. »Gut. Nicht dass er denkt, wir wissen es nicht zu schätzen, dass er hier ist.«

»Ich glaube, Franny hat sich verliebt«, sagte Nessie und schüttelte den Kopf. Sie sah zu Henry Fitzsimmons hinüber, der nun schon seit ein paar Monaten mit Franny ausging. »Der arme Henry.«

»Der arme Henry?« Sam schnaubte fast. »Der arme Micky, würde ich eher sagen.«

»Ich hab Neuigkeiten.«

Sam hörte auf, ihren Latte macchiato umzurühren. Und weiter hinten an der Bar unterbrach Nessie das Auffüllen des Kühlschranks mit Weinflaschen. Beide blickten sie zu Kathryn, die auf der anderen Seite des Tresens stand und sie aufgeregt ansah.

»Was für Neuigkeiten?«, fragte Sam. »Die Art, die nach Schampus ruft, oder die, bei der man sich besser hinsetzt?«

»Schampus, glaube ich.« Kathryn zögerte. »Die Band geht auf Tour.«

Sam strahlte. Eine Sonic-Folk-Tournee war ein Zeichen, dass die Band gefragter war denn je. »Definitiv Schampus«, rief sie. »Auch wenn elf Uhr vormittags vielleicht zu früh für Sekt ist.«

»Das sind tolle Neuigkeiten«, sagte Nessie und streckte sich. »Wann geht’s los?«

Kathryn verzog das Gesicht. »Das ist der Haken – typisch für Musiker haben wir uns die ganze Planung bis zur letzten Minute aufgespart, und nun ist der erste Auftritt diesen Donnerstag. In Newcastle. Dann geht es weiter nach Leeds, Hull und Manchester, und danach ist alles noch etwas unklar.«

»Wie schön für dich! Es wird Zeit, dass ihr groß rauskommt«, sagte Sam. Sie warf Nessie einen verstohlenen Blick zu. »Wie hat Owen die Neuigkeiten aufgenommen?«

»Er hat sich gefreut«, sagte Kathryn. »Und er wird auch nicht lange allein die Elternrolle übernehmen müssen – Lukes Großmutter kommt für ein paar Wochen her.«

Sam dachte über Kathryns sorgfältig gewählte Worte nach; sie hatte nicht »meine Mum« gesagt, was wohl heißen musste, dass die besagte Oma Elizas Mutter war. Sam warf Nessie noch einen unauffälligen Blick zu – sie sah ein bisschen durcheinander aus, was darauf hinwies, dass sie den gleichen Schluss gezogen hatte.

»Wie schön«, sagte Nessie. »Es ist eine Weile her, seit Luke sie gesehen hat, oder?«

Kathryn hielt inne. »Ein paar Jahre – sie hat Elizas Tod sehr schwer verkraftet. Und Luke ist Eliza so ähnlich, dass ich mir vorstellen könnte, dass er sie immer wieder an ihre Tochter erinnert – was wahrscheinlich einer der Gründe für ihr Verhalten ist.«

»Einer der Gründe?«, fragte Nessie und wunderte sich, dass jemand so lange auf ein Kind verzichten konnte, das so liebenswert war wie Luke. »Und was kommt noch dazu?«

»Sie …« Kathryn zögerte. »Sie ist nicht gerade der warmherzigste Mensch, den ich je getroffen habe. Nicht gerade mütterlich. Aber sie ist sehr zuverlässig, und ich weiß, sie wird sich gut um meine Jungs kümmern.«

Sam hob die Augenbrauen. »Owen ist doch wohl alt genug, sich selbst um sie beide zu kümmern, oder?«

Kathryn lachte. »Natürlich ist er das. Aber er muss auch Geld verdienen, und die Schule richtet sich nicht nach seinen Arbeitszeiten. Gweneth dazuhaben, wird eine große Hilfe sein.«

»Ich glaube, das ist eine wunderbare Idee«, sagte Nessie. »Du verdienst auch eine Pause.«

»Vergiss uns nicht, wenn du berühmt bist, okay?«, neckte Sam. »Ihr seid für unsere Silvesterparty gebucht – gestern Abend hat Micky Holiday gesagt, er wird auch kommen und euch ein wenig unterstützen, wenn ihr einverstanden seid.«

Kathryn klappte der Mund auf. »Echt?«

Sam nickte. »Anscheinend steht er auf Ruby, was Franny erst einmal verkraften muss. Ich könnte mir vorstellen, dass wir ihn in Zukunft öfter hier sehen.«

Kathryns Gesichtszüge entspannten sich wieder etwas. »Gut. Das freut mich für Ruby – sie hat ein paar schlimme Monate hinter sich.« Sie seufzte. »Micky Holiday ist eine Rock-’n’-Roll-Legende. Wenn ich zehn Jahre älter wäre, würde ich ihn definitiv auch nehmen.«

»Lass ihn das nicht hören«, warnte Sam mit funkelnden Augen. »Micky ist ein Charmeur – ich hab gehört, wie er jüngere Frauen als dich in sein Bett gelockt hat.«

Kathryn grinste. »Keine Sorge, ich hab genug Zeit mit Musikern verbracht, um dagegen immun zu sein. Wie auch immer, ich bin nur vorbeigekommen, um euch die Neuigkeiten zu erzählen. Ich geh besser schnell wieder rüber, bevor Luke merkt, dass ich weg bin, und die Keksdose leert.«

Sam wartete, bis sie mit ihrer Schwester allein war, dann räusperte sie sich. »Owens Schwiegermutter kommt also her.«

Nessie beugte sich hinunter und füllte weiter den Kühlschrank. »Ich glaube, es wird gut für Luke sein, sie zu sehen.«

»Für Owen aber vielleicht nicht.«

»Ich weiß nicht«, sagte Nessie. »Wir haben nicht viel über Eliza gesprochen oder über ihre Familie. Er hat jedenfalls nie angedeutet, dass es da ein Problem gibt.«

Aber Kathryn hat das, wollte Sam sagen. Wenn man zwischen den Zeilen las, mochte Gweneth Owen nicht – sonst hätte sie doch sicher mehr Anteil am Leben ihres Enkels genommen. Sie war nicht einmal an seinem Geburtstag im November da gewesen. »Und was hast du für ein Gefühl dabei, sie kennenzulernen? Meinst du, es wird sie stören, dass Owen jemand Neues in seinem Leben hat?«

Das Lächeln, das Nessie ihr zuwarf, wirkte etwas angestrengt. »Natürlich wird sie das nicht. Eliza ist vor drei Jahren gestorben; sie muss doch damit rechnen, dass Owens Leben irgendwann weitergeht.«

»Ich glaube, sie wird Ärger machen«, sagte Sam und sah Nessie geradeheraus an.

Ihre Schwester ließ den Kopf hängen. »Das fürchte ich auch«, sagte sie leise. »Hoffentlich liegen wir falsch.«





Kapitel neununddreißig

»Wann kriegen wir mal wieder deinen umwerfenden Mann zu Gesicht?«

Aus Marthas Augen blitzte der Schalk, als sie Sam ein frisch geschnittenes Brot und eine Schachtel Minzpies mit Streuseln über den Bäckereitresen reichte. Sie machte kein Geheimnis aus ihrer Schwärmerei für Nick Borrowdale und erträumte sich permanent Wege, ihn zurück nach Little Monkham zu locken.

Sam lachte. »Das dauert leider noch ein bisschen. Er ist immer noch für Dreharbeiten unterwegs.«

Martha zog einen Schmollmund unter ihrer weißen Mütze. »Aber doch nicht für Smuggler’s Inn? Cornwall ist zwar zu jeder Jahreszeit wunderschön, aber sie werden doch sicher nicht im Dezember filmen. Er wird sich den Tod holen.«

»Er ist in Neuseeland und arbeitet an einem großen Blockbuster. Mehr darf ich nicht verraten.«

»Oh«, seufzte Martha, und ihr Gesicht fing an zu leuchten. »Gibt es irgendeine Chance, Karten für die Premiere zu bekommen? Ich versorge dich dein Leben lang mit Donuts, wenn du mich da reinbringst.«

Sam lachte wieder. »Ich schau mal, was ich tun kann.«

Sie verabschiedete sich von Martha und ging zum Schlachter nebenan, um Nessies Bestellung für Weihnachten aufzugeben und nachzufragen, ob sie immer noch bereit waren, auf dem Weihnachtsmarkt ihren Putenbratwurststand zu betreuen. Es war nicht nur Martha, die in Nick vernarrt war, dachte Sam auf dem Weg zurück zum Pub. Das ganze Dorf hatte ihn als einen der Ihren aufgenommen, was es für Joss schwer machte. Er war immer noch nicht gut auf ihn zu sprechen, auch wenn Sam immer wieder beteuerte, dass Nick sie während ihrer Beziehung mit Joss überhaupt nicht interessiert hatte. Joss mochte Nick nicht, und es war bestimmt nicht einfach, seinen Namen zu hören, wo immer er hinging.

Ihre Gedanken wanderten zu Nick und zu ihrer letzten gemeinsamen Nacht, bevor er nach Neuseeland aufgebrochen war. Als sie sich am Flughafen voneinander verabschieden mussten, hatte er sie fest an sich gedrückt. »Ich werde dich vermissen.«

»Ich dich auch«, hatte sie gesagt und ihn geküsst. »Aber es sind nur sechs Wochen. Du bist schneller wieder da, als du denkst.«

Er lächelte sie aus seinen braunen Augen an. »Das ist wahr. Und das Beste daran, von dir getrennt zu sein, ist das Wiedersehen. Soll ich noch mal das Himmelbettzimmer im Star and Sixpence buchen?«

»Da wirst du kein Glück haben«, sagte Sam. »Es ist schon für Monate ausgebucht. Du musst dich wohl eher unten mit mir in die Dienstbotenräume quetschen.«

»Das macht mir nichts aus.« Er hielt einen Moment inne, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Vielleicht können wir im neuen Jahr ein bisschen Zeit für uns frei schaufeln? Weg von Little Monkham und London – nur wir beide?«

Sam lächelte. »Das wäre schön.«

Sein Flug wurde aufgerufen, und Sam gab ihm einen kleinen Schubs. »Nun geh und treib dich mit deinen ganzen berühmten Freunden herum. Sei großartig.«

Nick zog sie an sich und küsste sie auf diese Art, an die sie sich langsam gewöhnte – die Art, die sie fast vergessen ließ, wer und wo sie war. Als sie sich trennten, schienen Nicks Augen dunkler als sonst. »Ich seh dich in sechs Wochen.«

Sam legte einen Finger auf ihre immer noch kribbelnden Lippen. »Sechs Wochen«, wiederholte sie, als sie gegangen war. Sechs Wochen, um eine Entscheidung zu fällen, die ihr Leben von Grund auf umkrempeln würde …

Und nun waren es nur noch drei Wochen, bis Nick zurückkäme, und Sam wusste immer noch nicht, was sie wollte. Sie hatte sich auch Nessie nicht anvertraut, hatte niemandem erzählt, dass Nick sie gefragt hatte, ob sie bei ihm einzog. In ihren Skype-Sitzungen hatte er es nicht erwähnt; er schien den Ball ganz und gar in ihrem Feld zu lassen; also hatte Sam das an den Rand ihrer Gedanken verdrängt. Aber sie konnte es nicht ewig ignorieren. Bis Weihnachten musste sie eine Entscheidung getroffen haben. Das Problem war – egal welchen Weg sie wählte, sie würde jemandem das Herz brechen: entweder ihrer Schwester oder ihrem Freund. 

»Was ziehst du zur Pub-des-Jahres-Preisverleihung an?«

Nessie sah vom Küchentisch auf und wirkte gehetzt. »Das lila Kleid, das ich vor ein paar Jahren für Bevs Hochzeit gekauft habe. Warum?«

Sam verschränkte die Arme. »Nein. Darin lass ich mich nicht mit dir sehen; es sieht aus wie etwas, das Franny tragen würde. Hast du nichts anderes?«

»Ach, Sam, solche Preisverleihungen sind nichts für mich«, protestierte Nessie. »Du hast doch selbst gesagt, dass wir nicht gewinnen werden, was spielt es also für eine Rolle, was ich anhabe?«

»Vertrau mir, es spielt eine Rolle«, sagte Sam verbissen. Ihre Jahre im PR-Business hatten sie gelehrt, immer bestmöglich auszusehen, egal zu welchem Anlass, und ihren Klienten hatte sie genau das Gleiche geraten. »Außerdem – willst du denn nicht für Owen gut aussehen?«

Nun guckte Nessie verschämt. »Ich hab ihn noch nicht gefragt.«

Sam starrte ihre Schwester ungläubig an. Die Preisverleihung fand in weniger als zwei Wochen in einem teuren Hotel in London statt, und ihre Tickets galten für zwei. Connor, der Kellermeister des Star and Sixpence, würde mitkommen, und Sam hatte vorgeschlagen, dass Nessie Owen einladen könnte. »Warum nicht?«

»Über Nacht von Luke fernzubleiben, ist eine große Sache – ich wollte auf den richtigen Moment warten, um Owen darauf anzusprechen, und dann hat Kathryn uns erzählt, dass sie auf Tournee geht«, sagte Nessie. »Da dachte ich, ich warte besser, bis Gweneth da ist, und sie kommt erst Donnerstag.«

Das ergab schon irgendwie Sinn, dachte Sam, auch wenn sie ihre Schwester gut genug kannte, um zu wissen, dass auch eine ordentliche Dosis Übervorsichtigkeit mit hineinspielte. »Dann hat er nur noch eine Woche Zeit.«

Nessie kaute auf ihren Lippen herum. »Weißt du, Sam, ich bin sowieso nicht sicher, ob es eine gute …«

»Das hatten wir schon«, unterbrach Sam sie in strengem, aber freundlichem Ton. »Du und Owen werdet in Little Monkham nie zur Sache kommen. Ihr braucht etwas Zeit woanders, und die Preisverleihung ist die perfekte Gelegenheit.«

»Aber …«

»Nichts aber«, sagte Sam. »Ich fasse es nicht, dass ich dich praktisch dazu zwingen muss, dir endlich diesen hinreißenden Schmied zu schnappen, Nessie.«

Ihre Schwester seufzte. »Ich weiß. Ich will nur einfach nichts überstürzen.«

Sam holte tief Luft und atmete langsam aus. »Morgen jährt sich der Tag, an dem wir hierhergezogen sind. Du und Owen kennt euch dann genau ein Jahr, und ihr seid noch nicht über einen gelegentlichen Kuss hinaus. Das kann man nun wirklich nicht überstürzen nennen, Ness.«

Ihre Schwester wurde rot.

»Oder habt ihr?«, fragte Sam und grinste überrascht.

»Nein, aber …« Nessie zögerte und fuhr dann schnell fort. »Ich glaube, ich will.«

»Dann lade ihn zur Preisverleihung ein«, sagte Sam. »Nimm ein Doppelzimmer, wenn das hilft, oder buch die Hochzeitssuite. Was immer nötig ist. Aber pack den Stier bei den Hörnern.«

Nessie wurde noch röter. »Sam!«

»Ich meine es ernst«, fuhr Sam fort. »Du hast seit Patrick mit niemandem geschlafen, und ich bezweifle, dass er viel draufhatte. Echt, komm zur Sache mit Owen. Er kennt bestimmt ein paar Tricks.«

Nun waren Nessies Wangen dunkelrot. »Okay, wenn ich ihn frage, hörst du dann auf, so zu reden?«

Sam hob die Hände. »Nur wenn du versprichst, es auch wirklich zu tun.«

»Ich verspreche es.« 

»Gut«, sagte Sam zufrieden. »Du weißt ja, ich zwinge dich nur dazu, weil ich dich liebe.«

Nessie seufzte. »Ja. Und ich weiß auch, wie es von außen wirken muss, aber wir kommen weiter, ehrlich. Wir lassen uns …«

»Nur Zeit, ich weiß«, warf Sam ein. Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich will, dass du glücklich bist, Ness.«

Ihre Schwester starrte einen Moment lang auf den Tisch und sah dann schüchtern hoch. »Ein bisschen neugierig bin ich schon, wie es mit ihm wäre …«

»Na also«, sagte Sam grinsend. »Und wenn es so weit ist, musst du mir alles haarklein erzählen.«

Es war ein frostiger und klarer Sonntagmorgen. Als Sam sich auf den Weg zu Ruby machte, war das Gras auf der Wiese immer noch silberweiß, obwohl der Himmel blau leuchtete und die Sonne schien. Sie rieb sich beim Gehen die Hände und war dankbar für den Kaschmirschal, den Nick ihr geschenkt hatte, bevor er geflogen war. Der Winter in Little Monkham schien viel kälter zu sein als der in London, aber was ihm an Wärme fehlte, machte er mit Schönheit wett; das Dorf sah aus wie auf einer Weihnachtskarte, glitzernd und frisch. Sie musste daran denken, wie viel hübscher es bei Schnee noch sein würde.

Ruby wartete schon auf Sam, als sie an der Tür des Wehr-Cottages klopfte. Sie zog sie schnell hinein, beschwerte sich über die eisige Luft und schob sie in die Küche, wo es intensiv nach Croissants und frischem Kaffee duftete. Das Frühstück mit Ruby war für Sam und Nessie eine Sonntagmorgengewohnheit geworden, bei der sie sich abwechselten. Anfangs wollten sie vor allem ein Auge auf Ruby haben, aber als die Tage und Wochen vergingen und sie trocken blieb, war es zu etwas geworden, auf das sie sich beide freuten. Mehr als alles andere war es eine Möglichkeit, Ruby besser kennenzulernen und durch sie auch mehr über ihren Vater zu erfahren. Die Briefe von ihm, die sie ihnen gegeben und die ihre Mutter damals ungeöffnet zurückgeschickt hatte, hatten ihnen gezeigt: Andrew Chapman musste jemand ganz anderes gewesen sein als der Versager, für den beide Schwestern ihn immer gehalten hatten. Doch trotz allem fiel es Sam schwer, ihm zu verzeihen, den Alkohol über seine Familie gestellt zu haben, auch wenn sie jetzt verstand, dass er wohl keine Wahl gehabt hatte.

»Alles Gute zum Jahrestag«, sagte Ruby, als sie beide vor ihren dampfenden Tassen mit Cappuccino und dem warmen Gebäck am Küchentisch saßen. »Ihr habt ein ganzes Jahr in Little Monkham überlebt.«

Sam lächelte. »Letztes Jahr um diese Zeit haben Nessie und ich das Auto beladen und hatten einen Riesenstreit darüber, wie lange es dauern wird, bis wir hier sind. Nessie wollte schon mittags losfahren, aber ich hatte einen Abschiedslunch mit ein paar Freunden arrangiert.«

Ruby hob eine Augenbraue. »Wer hat gewonnen?«

»Ich«, sagte Sam seufzend. »Und dann haben wir uns im Dunkeln verfahren, und ich wünschte, ich hätte auf Nessie gehört.«

»Viel Wasser ist seitdem den Fluss hinuntergeflossen. Ich bin sicher, sie hat dir verziehen.«

»Wahrscheinlich.« Sam lachte trocken. »Und wenn ich den Tatsachen ins Gesicht sehe, hab ich viel schlimmere Dinge gemacht.«

»Du hast aber auch viel Gutes getan – geholfen, das Star and Sixpence wiederzueröffnen, deine Schwester während ihrer Scheidung unterstützt, den Drachen namens Franny Forster gezähmt.« Rubys Augen funkelten. »Das sind alles außergewöhnliche Dinge, Liebes. Die solltest du anerkennen.«

Sam musste lachen. »Also, wenn du es so ausdrückst …«

Ruby tätschelte ihre Hand. »Du bist eine wundervolle junge Frau, Sam, und ich bin so froh, dass du Teil meines Lebens bist.« Sie langte über den Tisch und griff nach einer kleinen, hübsch eingewickelten Schachtel. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich hab ein kleines Jubiläumsgeschenk für dich.«

Sam sah sie abwehrend an. »Oh, Ruby, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

Ruby winkte ab. »Warum nicht? Du warst so nett zu mir, und ich will mich erkenntlich zeigen. Los, mach es auf.«

Sam schüttelte den Kopf, zog an dem silbergrauen Band und klappte den Deckel der cremefarbenen Schachtel auf. Sie seufzte. Darin lag ein wunderschönes silbernes Sixpencestück an einer Kette.

»Ich hoffe, es gefällt dir«, sagte Ruby und beobachtete sie genau. »Nessie hat den Stern, du kannst mit ihr tauschen, wenn du den lieber möchtest.«

Sam streckte einen Finger aus, berührte die glänzende Münze und schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Das hier ist perfekt – danke.«

Ruby lehnte sich zufrieden zurück. »Es ist nicht viel, nur ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit.«

Sam legte sich die Kette um den Hals. »Sie ist wunderschön. Ich finde sie toll.«

»Gut«, sagte Ruby. Sie nahm den Teller mit den Croissants hoch und hielt ihn Sam hin. »Nun lass uns essen, bevor das Gebäck hier kalt wird. Wie der charmante Mann, der diese Backshow hat, sagt: Nichts ist schlimmer als ein durchgeweichter Boden.«

Auf dem Weg zurück zum Pub war Sam so in Gedanken versunken, dass sie Joss nicht sah, bis er fast direkt vor ihr stand. Sie nahm eine Bewegung wahr, als er sich näherte, und sah erschrocken auf. »Oh!«

Er nickte ihr zu, blickte sie wachsam aus seinen blauen Augen unter der dicken Mütze an. »Hallo, Sam. Wie geht’s?«

Sie betrachtete ihn einen Moment lang und ordnete ihre Gedanken. Egal wie oft sie ihn schon ohne seinen goldblonden Bart getroffen hatte, sie kam einfach nicht darüber hinweg, wie viel jünger er so glatt rasiert aussah. Aber unter seinen Augen waren dunkle Schatten, und sie hasste es, wie er sie ansah, als würde er darauf warten, dass ihn ein Hammerschlag traf. Dann wiederum hatte er auch gute Gründe dafür, angespannt zu sein, dachte sie: Er war ihr aus dem Weg gegangen seit der Nacht, als er sie geküsst hatte.

»Mir geht es gut«, sagte sie. »Und dir?«

»Ganz okay«, sagte er, sein Blick immer noch misstrauisch. »Ich komme klar.«

Sam nickte. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus; sie zwang sich, nicht zu sprechen. Das war ein Trick, den sie unzählige Male bei ihrem alten Chef, Myles Brightman, beobachtet hatte – Menschen hassten unangenehmes Schweigen und sagten dann oft das Erste, was ihnen in den Sinn kam, um die Stille zu füllen.

Joss befühlte nervös seine Mütze. »Also, wegen dem, was an Halloween passiert ist …«

Er verstummte. Sam wartete ab.

»Es tut mir leid, okay? Ich hätte das nicht tun sollen. Aber du sahst so toll aus in dem Catwoman-Kostüm, und ich hatte ein bisschen was getrunken und da …« Er ließ den Kopf hängen. »Ich hab dich einfach vermisst.«

Er sah so geknickt aus, dass Sams Entschluss, ihn leiden zu lassen, dahinschmolz. Sie holte tief Luft. »Ich vermisse dich auch. Aber da hast du dir ganz schön was geleistet – dir war klar, dass ich nicht merken würde, dass du es bist.«

»Ich hatte irgendwie gehofft, dass du es weißt«, sagte er leise. »Aber dann hast du dich so verhalten, als wäre nichts gewesen, und da wurde mir klar, dass du keine Ahnung hattest. Also hab ich so getan, als wäre nichts geschehen.«

»Es hat etwas gedauert, bis ich das raushatte«, gab sie zu. »Du hättest mich aber trotzdem nicht komplett meiden müssen. Es hat nicht geklappt mit uns, aber es gibt keinen Grund, warum wir nicht Freunde sein können.«

»Freunde?« Joss lachte kurz. »Wir können keine Freunde sein, Sam. Nicht solange Nick Borrowdale in der Gegend ist und mir das mit euch unter die Nase reibt.«

Sam starrte ihn an. »Er reibt dir wohl kaum etwas unter die Nase – tatsächlich ist er schon wochenlang weg. Und du hast ja auch nicht gerade als Mönch gelebt. Wie läuft es denn eigentlich so mit deiner Neuen? Rebecca heißt sie, oder?«

»Wir haben uns getrennt.« Er sah missmutig zur Seite.

»Oh. Das tut mir leid«, sagte Sam und zögerte dann. »Es war doch nicht – es war doch nicht wegen dem, was an Halloween passiert ist, oder?«

»Was spielt das für eine Rolle?«, antwortete Joss und zuckte niedergeschlagen die Achseln. »Es hätte sowieso nicht funktioniert. Wir wollten verschiedene Dinge.«

Sam wagte nicht zu fragen, was er meinte – sie hatte den furchtbaren Verdacht, dass sich irgendwie alles als ihre Schuld erweisen würde, wenn sie jetzt dieses spezielle Fass aufmachte. »Jedenfalls tut es mir leid.«

Er öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, schien dann aber seine Meinung zu ändern. »Mir auch.«

Wieder entstand eine Stille, und diesmal war es Sam, die sie brach. »Hast du gehört, dass wir den Preis für das Pub der Region gewonnen haben?«

Joss nickte. »Ich hab ein paar Kumpels beim Verband der Bierfreunde – einer hat mir davon erzählt. Glückwunsch.«

Klar hatte er Bekannte beim Verband, dachte Sam, er war ein guter Kellermeister, und sie wusste, dass er nun in einem Pub in Purdon arbeitete, er war also immer noch im Geschäft. Und in Wahrheit war der Preis sicher teilweise auch auf seine harte Arbeit zurückzuführen; wenn er sich nicht so gut um das Bier gekümmert hätte, hätte Connor es sehr viel schwerer gehabt, die Zügel zu übernehmen, nachdem er gegangen war. Der Verband der Bierfreunde hatte ihnen im Sommer anonym einen Besuch abgestattet und alles kommentiert, von der Freundlichkeit der Barangestellten bis hin zur Dicke des Toilettenpapiers. Besonders das Bier hatten sie gelobt.

»In zwei Wochen ist die Endausscheidung. Wir fahren alle nach London«, sagte Sam, und während sie sprach, wurde ihr klar, dass er das sicher auch wusste.

»Ich hoffe, ihr gewinnt.«

Sam lachte. »Das werden wir nicht, aber trotzdem danke. Nicht, falls du nicht mehr weißt als ich.«

Joss hob die Hände. »Ich weiß nichts. Aber Nessie und du habt schwer gearbeitet, um das Star and Sixpence zu dem zu machen, was es ist. Ihr verdient Anerkennung dafür.«

Er gab sich wirklich Mühe, fand Sam. Sie lächelte. »Danke. Sieh uns an, wir führen ein richtiges Gespräch wie …« Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass sie gerade »Erwachsene« sagen wollte. Sie wusste, dass Joss es nicht leiden konnte, wenn sie andeutete, dass er sich nicht erwachsen benahm. »… wie zivilisierte Menschen.«

»Ich weiß nicht, ob wir je Freunde werden können, Sam, aber ich habe kein Problem damit, mich zivilisiert zu benehmen«, sagte Joss und begegnete ihrem Blick. »Ich hoffe ehrlich, dass du und Nessie gewinnt.«

Sam legte den Kopf schief. »Danke. Du wirst es sicher erfahren, wenn es so kommt – unser Freudengeschrei kannst du dann wahrscheinlich von London bis hierher hören.«

Joss betrachtete sie. »Ich meinte ernst, was ich vorhin gesagt habe. Ich vermisse dich. Und die Arbeit im Star and Sixpence auch.«

Plötzlich überfiel sie tiefe Traurigkeit darüber, wie es gekommen war. »Ich weiß, dass nicht immer alles toll gelaufen ist, aber wir waren ein gutes Team. Ich wünschte, du wärst nicht gegangen.«

Er straffte die Schultern. »Ich hätte nicht bleiben können. Das heißt aber nicht, dass ich das nicht bedaure. Wenn ihr mal zusätzliche Kräfte braucht, lasst es mich wissen. Ich hätte nichts dagegen, ab und zu auszuhelfen, auch wenn nur das Festbier auf dem Weihnachtsmarkt ausgeschenkt werden muss oder so.«

Sam sah ihn erstaunt an. »Das ist wirklich großzügig von dir – danke. Vielleicht gibt es eine Chance, dass wir doch Freunde werden können.«

Joss lächelte. »Vielleicht. Wir sehen uns, Sam.«

»Ja«, sagte sie, als er sich entfernte. »Wir sehen uns.«

Das war Teil des Problems, überlegte Sam, als sie ins Pub zurückging und an seinen sommerhellen Blick und das ansteckende Grinsen dachte: Joss hatte sie gesehen und gefangen genommen, und sie war sich nicht hundertprozentig sicher, ob sie sich je befreit hatte.





Kapitel vierzig

Die Sterne schienen hell und klar am Sonntagabend, und eine dünne silberne Mondsichel hing am satinschwarzen Himmel, als Nessie auf dem Weg zu Ruby war, um sich bei ihr für ihr Geschenk zu bedanken.

»Komm rein, Liebes«, begrüßte Ruby sie. »Ich bin gerade dabei, ein paar alte Fotos zu sortieren.« 

Der Küchentisch lag voller Bilder, Zeitungsausschnitte und Theaterprogramme. Die Fotos waren eine Mischung aus professionellen Aufnahmen aus Rubys Schauspielertagen – Nessie sah viele Bilder von Ruby in tollen Kostümen und dramatischen Posen, als ihr Blick über den bunten Haufen wanderte. Die Zeitungsausschnitte waren mit den Jahren vergilbt, und die Programme trugen die Logos berühmter Westend-Theater neben den Namen bekannter Stücke. Nessie nahm das erstbeste Programm in die Hand und begann langsam, darin herumzublättern. 

»Geisterkomödie«, las sie, »eine spritzige romantische Komödie von Noel Coward.«

Ruby nickte. »In der hab ich zweimal gespielt – einmal 82 den Geist Elvira und einmal 2004 Madame Arcati, das Medium.« Sie seufzte. »Ruhmreiche Tage.«

Nessies Blick fiel auf ein anderes Foto. »Bist das du mit … Elizabeth Taylor?«

Ruby lächelte. »Ach, die gute Liz. Wir hatten viele nächtliche Gespräche bei einer oder zwei Flaschen Wein, um unser Liebesleben zurechtzurücken.«

»Und das hier?«

»Das bin ich mit Micky Holiday«, erklärte Ruby und betrachtete das Bild, das Nessie in der Hand hielt. »Er sah ziemlich gut aus damals.«

»Das tut er immer noch«, sagte Nessie ebenfalls lächelnd. »Frag mal Franny oder Kathryn.«

Ruby zwinkerte. »Franny muss ich nicht fragen – sie hat ihre Bewunderung am Freitag deutlich gezeigt. Ich meine mich an den Ausdruck ›Silberfuchs‹ zu erinnern.«

Nessie nickte. »Aber er hatte nur Augen für dich. Ihr wart mal ein Paar, oder?«

»Oh ja«, sagte Ruby mit funkelnden Augen. »Wir waren ein ziemlich tolles Paar, bis er mein Herz brach. Oder hab ich seins gebrochen? Weißt du was, ich kann mich nicht erinnern.«

»Jedenfalls scheint er dich immer noch zu vergöttern«, sagte Nessie. »Wann siehst du ihn wieder?«

Ruby lachte. »Willst du uns verkuppeln, Nessie?«

»Nein!« Nessie merkte, wie sie rot wurde. »Na gut, vielleicht ein bisschen.«

»Er meinte, dass wir ja im neuen Jahr mal essen gehen könnten, um der alten Zeiten willen. Ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken.« Sie besah sich das Bild für ein paar Sekunden. »Es kann manchmal nicht schaden, sich ein bisschen rarzumachen, besonders nicht bei einem Mann wie Micky.«

Nessie fiel ihre eigene Situation ein. »Woher weißt du, wie sowas funktioniert? Ich bin so schlecht darin, Spielchen zu spielen.«

»Das bist du«, pflichtete Ruby ihr bei und warf Nessie einen wissenden Blick zu. »Aber Owen ist genauso schlecht darin, und deshalb solltet ihr beiden auch einfach ehrlich miteinander sein.«

»Leichter gesagt als getan«, meinte Nessie reumütig.

An der Kante des Tisches lag ein kleiner Haufen Bilder. Eindeutig Familienaufnahmen, auf denen Ruby und ihr Sohn Cal zu sehen waren. Nessie ließ ihren Blick darüberschweifen; sie wusste, dass sie bittersüße Erinnerungen für Ruby bargen. Und neben dem Stapel war ein etwas kleinerer: Ruby mit Andrew Chapman, Sams und Nessies Vater.

Es war ein Schock, wie er in seinen späten Jahren ausgesehen hatte. Nessie hatte ihn nur als Kind richtig gekannt; in ihrer Erinnerung war er jung und schön, so wie damals, als er sie verlassen hatte. Der Alkohol hatte seinem Äußeren da noch nichts anhaben können; sein Gesicht war nicht rot und aufgequollen, seine Nase nicht vernarbt und knollig wie auf den Bildern mit Ruby. Immer noch war er erkennbar ihr Vater, aber gleichzeitig ein Fremder. 

Nessie schüttelte sich innerlich. »Ich wollte mich bei dir für das schöne Geschenk bedanken«, sagte sie und berührte den silbernen Stern, der um ihren Hals hing. »Das war sehr nett von dir.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Liebes«, sagte Ruby. »Ihr Mädchen seid für mich das, was einer Familie am nächsten kommt.«

Ihr Blick wanderte kurz zu den Fotos von sich und ihrem Sohn, und Nessie litt mit ihr. »Ich weiß, wir haben schon mal darüber gesprochen, aber glaubst du, es wäre jetzt an der Zeit, dass wir versuchen, Cal für dich zu finden?«

Ruby wirkte zögerlich. »Ich weiß nicht … das letzte Mal, als wir gesprochen haben, war er nicht sehr zugänglich. Wenn ich mich recht entsinne, hat er mir gesagt, ich solle ihn nie wieder kontaktieren.«

Nessie kannte die Geschichte: Rubys Karriere auf der Bühne hatte bedeutet, dass sie viel von zu Hause weg war, und die Beziehung sowohl zu ihrem Mann als auch zu ihrem Sohn hatte darunter gelitten. Als Cal alt genug war, die Abwesenheit seiner Mutter zu verstehen, hatte der Alkohol ihre Beziehung bereits noch weiter getrübt, und irgendwann hatte er jegliche Verbindung zu ihr abgebrochen.

»Wie viele Jahre ist das her?«, fragte Nessie.

»Sieben«, antwortete Ruby. »Nein, acht. Es war direkt nach der Party zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag. Da war ich leider ziemlich betrunken.«

Nessie sah sie aufmunternd an. »In acht Jahren kann viel passieren. Du hast dich geändert.«

Ruby lachte auf. »Ich hab aufgehört zu trinken, meinst du? Ja, das ist wohl schon etwas. Aber ich befürchte, dass es zu spät für mich und Cal ist. Ich werde immer die Mutter sein, die nicht für ihn da war, und nichts, was ich tue, wird das ändern.«

Ihr Tonfall war hart, aber Nessie ließ sich nicht täuschen. Ruby mochte eine noch so gute Schauspielerin sein; ihre Traurigkeit konnte sie nicht verbergen.

»Du wirst es nie erfahren, wenn du es nicht versuchst«, drängte Nessie. Sie warf einen Seitenblick auf das Foto ihres Vaters. »Wenn es etwas gibt, das ich bereue, dann ist es die Tatsache, nicht mehr die Möglichkeit gehabt zu haben, mit Dad zu reden, bevor er starb – ich hab die Chance verpasst, seine Seite der Geschichte zu hören. Zwar hast du Sam und mir die Briefe gegeben, die er uns geschrieben hat, als wir Kinder waren, aber ich hätte das gern persönlich mit ihm besprochen.«

»Und ich weiß, dass er alles dafür gegeben hätte, dich und Sam nochmal zu sehen«, sagte Ruby seufzend. Sie schloss die Augen. »Okay. Ich kann dir Cals letzte mir bekannte Adresse und sein Geburtsdatum geben, wenn das hilft?«

Nessie lächelte. »Das wird es bestimmt. Und wer weiß, vielleicht finden wir ihn ja rechtzeitig bis Weihnachten.«

Während Ruby ihr Adressbuch suchte, blätterte Nessie sich durch die alten Programme und staunte über die vielen verschiedenen Rollen, die sie gespielt hatte; alles von Lady Macbeth bis zu Norma Desmond aus Sunset Boulevard. Nessie wusste, dass Ruby eine lange und intensive Karriere gehabt hatte, aber ihr war nie klar gewesen, wie talentiert und vielseitig sie war. Sie sah sich ein paar der Zeitungsausschnitte an – glühende Besprechungen von Rubys vielen Auftritten, vermischt mit Berichten über Promipartys voller Stars. Und dann fand sie einen Artikel, bei dem ihr der Mund offen stehen blieb.

»Ruby, hast du einen BAFTA-Filmpreis gewonnen?«, fragte sie, als diese wieder in die Küche kam.

»Ah, ich sehe, du hast meine kurzlebige Filmkarriere aufgedeckt«, sagte Ruby mit funkelnden Augen. »Den BAFTA hab ich 83 für meine Rolle als beste Nebendarstellerin in einem Schmachtfetzen zusammen mit einem furchtbar kranken Laurence Olivier bekommen. Natürlich hat er mich auch so noch an die Wand gespielt, trotz schwindender Gesundheit.«

Nessie starrte sie an. »Aber sie haben dir einen BAFTA verliehen.«

Ruby lächelte. »Nein, Liebes, Larry hat mir den BAFTA verliehen. Sein Talent war so groß, dass ein wenig davon auf mich abgefärbt hat und ich so der Filmakademie aufgefallen bin.«

»Bestimmt warst du einfach brillant«, sagte Nessie. 

»Na ja, vielleicht ein kleines bisschen«, räumte Ruby ein. »Und wer weiß, was passiert wäre, wenn ich nicht entdeckt hätte, dass ich schwanger war?«

Es dämmerte Nessie. »Mit Cal.«

Ruby nickte. »Ich hab für ein paar andere Filme vorgesprochen, aber es war nicht so, wie es heute ist; niemand wollte damals eine schwangere Hauptdarstellerin, nicht wo es jede Menge andere eifrige junge Dinger gab, die nur darauf warteten, meinen Platz einzunehmen. Sobald Cal also geboren war, bin ich ins Theater geflüchtet.« Sie machte eine Pause und lächelte sehnsüchtig. »Ich glaub, da hab ich mit der Trinkerei angefangen.«

Nessie betrachtete sie mit stummer Sympathie. Ruby hatte ihre Karriere immer in leuchtenden Farben dargestellt, als etwas, für das sie alles geopfert hatte; sie hatte nie auch nur angedeutet, dass sie nicht so ausgefüllt gewesen war, wie sie gehofft hatte.

»Aber das ist nun alles Geschichte«, sagte Ruby und schüttelte sich. »Ich hatte mehr als meinen gerechten Anteil Glück über die Jahre.«

»Was hast du mit dem BAFTA gemacht?«, fragte Nessie neugierig.

»Er verstaubt unter dem Bett. Ich konnte nie ertragen, ihn anzusehen, weißt du.« Sie hielt Nessie ein mit geschwungener Handschrift beschriebenes Blatt hin. »Cals Daten.«

Nessie nahm es und warf einen flüchtigen Blick auf die Adresse in Somerset.

»Und das hier hab ich auch noch gefunden«, fuhr Ruby fort und hielt einen Umschlag hoch, auf dem Nessies und Sams Namen in krakeligen handgeschriebenen Buchstaben standen. »Ich hab ihn zurückgehalten, weil ich nicht wusste, wann ich ihn euch geben soll.«

»Ihn zurückgehalten?«, wiederholte Nessie. »Warum?«

»Weil es der Letzte ist«, sagte Ruby und reichte ihn Nessie. »Er hat ihn geschrieben, als er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Und ich glaube in Anbetracht dessen, was du heute Abend gesagt hast, ist jetzt vielleicht der richtige Moment, ihn euch zu geben.«

Nessie starrte einen Augenblick lang darauf und schluckte dann, der Letzte … »Danke. Ich werde ihn später mit Sam lesen.« Sie hielt den Zettel mit Cals Adresse hoch. »Und hieran werden wir uns sofort machen.«

Ruby seufzte. »Ich hab nicht viel Hoffnung.«

Nessie stand auf und drückte ihre Hand. »Wer weiß – vielleicht hat Cal sich auch geändert.«

Sam hielt den Umschlag, den Nessie ihr gegeben hatte, lange Zeit schweigend in der Hand.

»Ich weiß nicht, ob ich bereit dafür bin«, sagte sie irgendwann und drehte sich auf dem Sofa im Wohnzimmer so, dass sie Nessie ansehen konnte. »Ich meine, ich hab ihm vieles vergeben, seit wir herausgefunden haben, dass Mum gelogen hat, was seine Kontaktversuche anging, aber das hier fühlt sich so … endgültig an.«

Nessie nickte – ihr ging es ganz genauso, als würden sie sich in gewisser Weise verabschieden von einem Vater, den sie im letzten Jahr so viel besser zu verstehen gelernt hatten. »Ruby hat nichts Genaues gesagt, aber es klang so, als wäre das keine leichte Lektüre.«

Sam holte tief Luft und atmete dann lautstark wieder aus. »Andererseits will ich es auch nicht aufschieben. Wenn Ruby meint, wir sind bereit, dann sind wir es vielleicht auch.«

»Okay«, sagte Nessie. »Ich hol uns was zu trinken.«

Es war zu einem kleinen Sonntagabendritual geworden, das sie sich angewöhnt hatten, bis keine Briefe mehr übrig waren; sie saßen auf dem Sofa mit einem Glas Wein und lasen die Worte ihres Vaters, die er vor Jahren an sie gerichtet hatte. Nessie hatte das Gefühl, dieser Brief war ein besonders wichtiger.

Sam wartete, bis Nessie neben ihr saß, dann gab sie ihr den Brief. »Öffne du ihn. Du warst schließlich sein Liebling.«

Nessie lachte. »Nein, war ich nicht. Du hättest sehen sollen, wie vernarrt er in dich war, als du ein Baby warst.«

»Also, dann bist du eben die Ältere«, sagte Sam. »Du solltest ihn öffnen.«

Nessie schob einen Finger unter die Lasche des Umschlags, spürte den Kleber brechen und nachgeben. Sie zog den Brief heraus, und sofort fiel ihr auf, wie anders die Handschrift war; alt und zittrig, trotz der Tatsache, dass Andrew erst Mitte sechzig gewesen war, als er starb. Sam hielt das Blatt an einer Seite und Nessie an der anderen, dann fingen sie an zu lesen.





Star and Sixpence

Sixpence Lane

Little Monkham

Shropshire

SY6 2XY

13. Juli 2015

Liebe Vanessa, liebe Samantha,

mein letzter Brief an euch liegt viele Jahre zurück. Ich weiß nicht, ob ihr je erfahren habt, dass ich euch geschrieben habe – ich will gerne glauben, dass ihr nichts davon wusstet, aber vielleicht bin ich nur ein dummer alter Mann. Vielleicht hat eure Mutter euch ja die Umschläge gezeigt, und ihr habt beschlossen, sie nicht zu öffnen. Das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr – was geschehen ist, ist geschehen.

Wenn ihr das hier lest, werdet ihr Ruby kennengelernt haben. Sie ist ganz anders als eure Mutter, aber ich glaube, ihr werdet sie mögen. Sie war das Licht, das mir durch viele dunkle Jahre hindurchgeholfen hat, und ich danke dem Himmel dafür, dass er sie zu mir geführt hat, fast so sehr wie ich ihm danke, dass er mir euch beide geschenkt hat, meine geliebten Töchter. Ihr wart immer in meinem Herzen, auch wenn ihr traurigerweise nicht mehr Teil meines Lebens wart.

Ruby hat mich dazu gebracht, das hier am Morgen zu schreiben, wo es mir zwar nicht besonders gut geht, aber meine Gedanken etwas klarer sind, auch wenn mein Kopf pocht und meine Hand zittert. Ihr müsst also meine furchtbare Schrift verzeihen. Sie hat gesagt, dass ich ihn jetzt schreiben soll, damit ich mich an alles erinnere, was ich euch noch sagen muss – leider glaube ich, dass es viel zu spät dafür ist. Aber ich will, dass ihr wisst, dass ich zutiefst bedaure, euch verloren zu haben. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um euch zu den erfolgreichen jungen Frauen, die ihr geworden sein müsst, aufwachsen zu sehen. Und es tut mir leid, dass ich nicht da sein werde, um alles zu sehen, was ihr in Zukunft noch erreichen werdet. Vor allem aber tut mir jeder Moment des Schmerzes und der Sorgen leid, den ich euch verursacht habe – ihr beide seid das Beste von mir, und ich habe euch geliebt von der Sekunde eurer Geburt an.

Ihr werdet inzwischen wissen, dass ich euch das Star and Sixpence hinterlasse. Es ist eine große alte Dame, die sich in den ganzen Jahren gut um mich gekümmert hat – ich hoffe, sie wird für euch dasselbe tun. Aber vielleicht wollt ihr gar nicht hier leben – in dem Fall gebe ich euch meinen Segen, mit dem Gebäude zu tun, was ihr für richtig haltet, auch wenn ihr möglicherweise auf etwas Widerstand von Franny Forster stoßen werdet. Sie ist ein guter Mensch, wenn man hinter ihre Stacheligkeit blickt. Wie auch immer, ich habe euch einmal geschrieben, dass ich glaube, ihr werdet Little Monkham mögen – und egal ob eure Zeit hier lang oder kurz sein wird, ich hoffe, dass ich damit recht hatte. Dieser Ort und die Menschen, die hier leben, haben mir viel gegeben.

Bestimmt habt ihr mich als ungestümen Riesen in Erinnerung, der euer Spielzeug zerbrochen und euch verlassen hat. Ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit gehabt, das zu ändern. Alles, was ich tun kann, ist, euch mein Zuhause zu hinterlassen und zu hoffen, es reicht, um euch zu zeigen, dass ich euch wirklich geliebt habe, auch wenn es anders aussah.

Seid glücklich, meine geliebten Töchter!

In Liebe, 

Dad

Die Schwestern blieben einen Moment lang stumm, dann holte Nessie tief und zittrig Luft und griff nach ihrem Wein. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie sich Sam zuwandte und ihr Glas erhob, um mit ihrer Schwester anzustoßen. »Auf Dad. Ich wünschte, wir hätten ihn besser gekannt.«

Auch Sams Wangen waren feucht. »Ja«, sagte sie und rang sich ein verwässertes Lächeln ab. »Auf Dad.«

»Meinst du, das klingt okay so?«

Es war fast elf Uhr an einem Dienstagmorgen, und Nessie saß bereits seit den frühen Morgenstunden am Küchentisch und versuchte, einen Brief an Rubys Sohn aufzusetzen. Ein kurzer Blick ins Wählerverzeichnis hatte ihr und Sam gezeigt, dass er nicht mehr unter der Adresse wohnte, die Ruby ihnen gegeben hatte, aber sie schafften es, ihn in einer Kleinstadt außerhalb von Oxford ausfindig zu machen. Und nun, wo es soweit war, wusste Nessie nicht, was sie ihm schreiben sollte.

»Lieber Cal«, las sie und versuchte, etwas Selbstbewusstsein in ihre Stimme zu legen. »Ich schreibe Ihnen im Auftrag Ihrer Mutter Ruby Cabernet, die eine enge Freundin der Familie ist. Ich weiß, dass Sie beide sich viele Jahre nicht gesehen haben, was sie sehr bedauert, und so frage ich mich, ob Sie sich vorstellen könnten, sie irgendwann auf einen Kaffee und ein Gespräch zu treffen.«

Sam lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. »Es klingt ein bisschen förmlich.«

»Das liegt daran, dass ich ihn nicht kenne«, sagte Nessie. »Und außerdem stecke ich meine Nase in seine Angelegenheiten – ich glaube, da muss ich doch ein bisschen förmlich sein, oder?«

»Stimmt«, gab Sam zu. »Du solltest aber wahrscheinlich rüberbringen, dass Ruby aufgehört hat zu trinken. Natürlich, ohne das so direkt zu sagen.«

Nessie stöhnte und warf ihren Stift auf den Tisch. »Warum mache ich das hier, wo du doch die PR-Frau bist? Du weißt, wie man die Dinge hindreht, damit sie besser klingen.«

Sam schüttelte den Kopf. »Du kannst das. Erwähne einfach, dass Ruby sich geändert hat, und deute an, dass sie eine zweite Chance verdient – wenn er nur halb so klug ist wie seine Mutter, wird er zwischen den Zeilen lesen.« 

»Aber was, wenn nicht?«, sagte Nessie, und die Aufregung in ihr fing an zu brodeln. »Was, wenn ich das vermassele und Ruby ihn nie wiedersieht? Komm schon, Sam, das ist wichtig.«

»Gut«, sagte Sam seufzend und setzte sich an den Tisch. »Gib mir den Stift.«

Nessie lehnte sich erleichtert zurück und sah zu, wie ihre Schwester ihre Magie aufs Papier fließen ließ. Nachdem sie den letzten Brief ihres Vaters gelesen hatte, musste sie noch viel mehr an Ruby und Cal denken; sie war entschlossen, die Geschichte sich nicht wiederholen zu lassen. Ruby verdiente eine Chance, die Dinge mit ihrem Sohn ins Reine zu bringen. Nessie hoffte inständig, dass sie und Sam Cal auch davon überzeugen konnten.





Kapitel einundvierzig

»Nessie, ich möchte dir Gweneth vorstellen.«

Nessie wischte sich verstohlen die Hände an ihrer Jeans ab und kam hinter der Bar hervor, in der Hoffnung, dass sie nicht so nervös aussah, wie sie sich fühlte. Es war lächerlich, sich von Owens Schwiegermutter einschüchtern zu lassen, sagte sie sich und setzte ein warmes Lächeln auf; sie war sechsunddreißig, nicht sechzehn. Die Familie ihres Freundes kennenzulernen, sollte ein Kinderspiel sein.

»Hallo, Gweneth, wie schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte sie und streckte ihre Hand aus. »Ich hab schon so viel von Ihnen gehört.«

Die blonde Frau lächelte nicht zurück. Stattdessen berührte sie nur ganz flüchtig Nessies Finger und ließ dann ihre Hand fallen. »Hallo.«

Nessie lächelte weiter und versuchte es noch einmal. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee oder ein Glas Wein?«

Gweneth’ Blick war im Pub umhergeschweift, als ob sie sich jede Einzelheit hatte einprägen wollen. Es war Freitagmittag, und im Pub gab es wenig zu tun, aber Nessie wünschte, sie hätte Zeit gehabt, die leeren Gläser wegzuräumen, die hier und da noch herumstanden, besonders als Gweneth’ schließlich ihre kalten blauen Augen auf sie richtete und sagte: »Das ist noch ein bisschen zu früh für mich, danke.«

Nessie sank das Herz in die Hose; die Missbilligung in ihrer Stimme war deutlich zu hören gewesen. Wo war Sam, wenn man sie brauchte, fragte Nessie sich und widerstand dem Drang, sich unruhig umzusehen. Ein bisschen Charme würde jetzt Wunder bewirken.

Owen trat vor. »Gweneth ist gestern aus Aberystwyth angekommen. Sie bleibt bei uns, solange Kathryn unterwegs ist.«

Und das war ein Zeichen, dass Owen ebenfalls nervös war, denn er hatte natürlich mitbekommen, dass sie wusste, warum Gweneth hier war; erst ein paar Abende zuvor beim Essen hatten sie darüber geredet. »Oh ja, natürlich«, sagte Nessie höflich. »Hatten Sie eine gute Reise?«

»Annehmbar, würde ich sagen«, antwortete Gweneth. »Es ist so lange her, dass ich in Little Monkham war. Ich habe ganz vergessen hatte, wie abseits es liegt.«

Hinter den Worten lag eine Spur von Vorwurf. Nessie räusperte sich schnell. »Luke ist bestimmt ganz aufgeregt, dass Sie hier sind. Er hat schon die ganze Woche von Ihrem Besuch erzählt.«

Wieder huschte Gweneth’ eiserner Blick über Nessie. »Verbringen Sie viel Zeit mit meinem Enkel, Nessa?«

Nessie warf Owen einen schnellen Blick zu, um herauszufinden, ob er die gleiche Andeutung wahrgenommen hatte wie sie. Seine Stirn war gerunzelt. »Ich passe manchmal auf ihn auf.« Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Und man kann wohl sagen, dass wir … dass wir …« 

»Nessie und ich sind zusammen«, warf Owen leichthin ein. »So verbringt sie natürlich einige Zeit mit ihm. Er ist ein großer Fan von ihr.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Nessie und lächelte Owen an, teils aus Dankbarkeit, teils aus Freude. »Er ist ein toller Junge.«

Gweneth sah aus, als hatte man ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich verstehe.« Sie presste die Lippen aufeinander, bis sie fast weiß waren. »Diese Tatsache war mir nicht bewusst, Owen.«

Er neigte den Kopf. »Dann kennst du sie jetzt.«

»Dann kenne ich sie jetzt«, wiederholte Gweneth und starrte Nessie durchdringend an. »Also, ich will Sie nicht länger aufhalten. Mir scheint, Sie haben hier noch eine Menge zu tun.«

Ihr Lächeln blieb so oberflächlich, dass es ihre Augen nicht erreichte, dann drehte sie sich auf dem Absatz um. Owen warf Nessie einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich ebenfalls ab, um ihr zu folgen, aber Nessie fasste ihn am Arm. »Hast du nicht daran gedacht, sie vorher einzuweihen?«

»Tut mir leid. Ich hätte nicht vermutet, dass sie so reagiert.« Er drückte ihre Hand. »Ich komm später vorbei, dann können wir ausführlicher sprechen.«

Nessie sah ihm nach und seufzte leise. Sam hatte recht gehabt, was Gweneth Morgan anging; sie würde Ärger bedeuten.

Nessie hielt die nächsten Tage Abstand zum Schneeglöckchen-Cottage, und da sie so viel damit zu tun hatte, sich um Weihnachtsmarktkatastrophen zu kümmern, war das nicht schwer. Der Betreiber des Karussells, das Sam gebucht hatte, hatte kurzfristig abgesagt, und Nessie musste eine Menge verzweifelte Anrufe tätigen, bis sie einen Ersatz hatte auftreiben können. Eine kleine Fehde zwischen Henry und Marthas Mann Rob war darüber ausgebrochen, wer im Dorf am besten qualifiziert war, den Weihnachtsmann zu spielen – Pater Goodluck musste sein ganzes diplomatisches Geschick einsetzen, um sie zu lösen. Die einzige Gefahr, die nun noch bestand, war, dass sie alle erfrieren würden, wenn die Temperatur noch weiter sank. Doch daran würde Nessie auch nichts ändern können. 

Owen hielt Wort und kam im Star and Sixpence vorbei, um Nessie zu versichern, dass er nicht glaubte, Gweneth hasste sie; sie habe nur Probleme, sich in Little Monkham einzugewöhnen, wo sie alles ständig an Eliza erinnere. Sam hatte die Augenbrauen gehoben und angedeutet, dass Owen das besser hätte handhaben können.

»Wenigstens ist Luke froh, dass sie hier ist«, sagte sie.

Nessie zuckte zusammen. »Ehrlich gesagt, bin ich auch da gar nicht so sicher. Ich hab ihn beobachtet, als er heute Morgen zur Schule aufgebrochen ist, und du weißt ja, wie er normalerweise ist – er redet die ganze Zeit. Aber heute nicht. Kein Wort hat er von sich gegeben, und er sah sehr genervt aus.«

Sam schüttelte den Kopf. »Aha. Wann kommt Kathryn nochmal wieder?«

»Heiligabend«, antwortete Nessie. »Aber was, wenn das jetzt regelmäßig so ist? Was, wenn Kathryn beschließt auszuziehen und Owen Gweneth’ Hilfe immer öfter braucht?«

»So weit wird es nicht kommen«, sagte Sam, klang jedoch nicht besonders überzeugt.

»Es könnte passieren«, sagte Nessie. »Kathryn hat gesagt, dass sie Angst hat, ihr Leben zu verpassen.«

»Ich meinte, dass Owen sich auf Gweneth verlässt«, sagte Sam. »Nicht wenn er sieht, wie unglücklich Luke bei ihr ist.«

Nessie seufzte. »Ich weiß nicht. Möglicherweise irre ich mich – vielleicht war Luke nur wegen irgendwas sauer.«

»Dann eben, wie unglücklich du bist«, sagte Sam. »Es klingt auch nicht, als hätte Owen selbst ein besonders gutes Verhältnis zu Gweneth.«

»Ich nehme an, es ist auch schwer für sie«, sagte Nessie. »Vielleicht hat sie sich ja in ein paar Tagen beruhigt, wenn sie sich erst mal eingelebt hat.«

Aber Gweneth machte nicht den Eindruck, als hätte sie sich beruhigt – tatsächlich wechselte sie Samstagmorgen sogar die Straßenseite, um Nessie zu meiden. Und auch Owen ließ sich auffällig wenig im Star and Sixpence blicken, etwas, was Ruby schnell bemerkt hatte.

»Ist Owen heute gar nicht hier?«, fragte sie quer durch den Barraum, während sie ihren alkoholfreien Pfirsich-Holunderblüten-Cocktail trank, den Connor für sie zusammengemischt hatte.

Nessie bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Heute nicht. Ich nehme an, er leistet Gweneth Gesellschaft.«

Ruby beugte sich vor. »Bestimmt nicht freiwillig«, sagte sie mit bösem Flüstern. »Hast du nachgesehen, ob sie ihn nicht an seinen Amboss gekettet hat?«

»Ruby!« Nessie versuchte, nicht zu lachen. »Das ist aber nicht sehr nett.«

»Genau wie Gweneth Morgan«, antwortete Ruby. »Bestimmt war es nicht einfach, ihre Tochter so zu verlieren, aber ich erinnere mich noch, dass sie, auch schon lange bevor Eliza krank wurde, mit einem einzigen Blick glühende Lava einfrieren konnte.«

»Owen und ich gehen Montagabend etwas trinken«, sagte Nessie. »Vorausgesetzt Gweneth macht es nichts aus, auf Luke aufzupassen.«

»Und da ist der Haken«, sagte Ruby seufzend. »Es tut mir leid, dass ich so pessimistisch klinge, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass Gweneth irgendetwas tut, das es Owen erlaubt, Zeit mit dir zu verbringen, Nessie.« 

Nessie hatte zwar versucht, sich von all dem nicht unterkriegen zu lassen, als sie aber Sonntagmorgen ein paar Blumen zum Grab ihres Vaters brachte und sah, dass Gweneth nur ein Stück entfernt an Elizas Grab stand, hätte sie fast laut gestöhnt. Sie wollte schon umdrehen, aber dann straffte sie die Schultern und ging weiter; sie hatte keine Angst vor Gweneth Morgan.

Als Gweneth sich umdrehte, hätte Nessie jedoch fast ihre Meinung geändert. Mit eisigem Schweigen, das mit den Minusgraden, die herrschten, offenbar konkurrieren wollte, beobachtete sie Nessies Näherkommen.

»Guten Morgen, Gweneth«, sagte Nessie und gab sich Mühe, freundlich zu klingen. »Wie gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt in Little Monkham?«

Die Atmosphäre kühlte noch weiter ab. »Ich stehe am Grab meiner Tochter. Von Gefallen würde ich da kaum sprechen.«

Nessie merkte, wie sie rot wurde. »Natürlich – ich wollte nicht … Ihr Verlust tut mir sehr leid. Nach dem, was ich gehört habe, war Eliza ein wunderbarer Mensch.«

Gweneth betrachtete Elizas Grabstein und verbarg ihr Gesicht vor Nessie. »Ja, das war sie. Unersetzlich.«

Nessie wusste nicht, was sie sagen sollte, und begann, die Blumen, die sie mitgebracht hatte, auf dem Grab ihres Vaters zu arrangieren.

»Natürlich – Sie sind ja Andrew Chapmans Tochter«, verkündete Gweneth plötzlich. »Das erklärt, warum Sie Freitagmittag schon getrunken haben.«

Nessie spürte, wie sich ein Dorn in ihren Finger bohrte, als sie den Stiel umklammerte, den sie gerade in die im Boden versenkte Vase stecken wollte. »Ich habe nicht getrunken«, sagte sie, so ruhig sie es mit ihrem pochenden Herzen fertigbrachte. »Ich hab Ihnen aus Höflichkeit etwas zu trinken angeboten, denn das ist es, was die Menschen in Pubs häufig tun – trinken.«

Gweneth schnaubte. »Glauben Sie mir, das weiß ich. An solchen Orten kommen sie alle zusammen.«

Die Worte selbst waren unschuldig, die Anspielung dahinter jedoch nicht. Nessie stand auf. »Wissen Sie was, ich glaube, ich komme wieder und mache das hier später.«

Gweneth’ Augen verengten sich. »Nicht so schnell. Es gibt ein paar Dinge, die wir beide klären müssen.«

»Ich glaube nicht …«

»Owen war mit meiner Tochter verheiratet, und Luke ist mein Enkel«, sagte Gweneth, als hätte sie Nessie nicht gehört. »Sie sind meine Familie.«

Nessie öffnete wieder den Mund, um zu sprechen, aber Gweneth ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und vielleicht wird Owen irgendwann eine neue Frau finden, mit der er sich niederlässt, aber ich bin mir verdammt sicher, dass das nicht Sie sein werden.«

Nessie wich zurück, als hätte man ihr einen Peitschenhieb verpasst. »Was genau haben Sie eigentlich gegen mich?«

Gweneth funkelte sie an. »Schauen Sie sich doch an – Sie sind nicht halb die Frau, die Eliza war. Sie arbeiten den ganzen Tag an einer Bar und stinken nach Bier – wenn Sie auch nur einen Moment glauben, ich würde jemanden wie Sie für meinen Enkel sorgen lassen, dann sind Sie aber auf dem Holzweg. Bevor das passiert, nehme ich ihn lieber zu mir.«

Die Welt um Nessie schwankte – das war verrückt! Hatte Gweneth gerade ernsthaft angedeutet, sie würde versuchen, Luke seinem Vater wegzunehmen? »Was?«

Gweneth zuckte die Achseln. »Wohin ich auch blicke, sehe ich Zeichen der Verwahrlosung. Owen hat in der Schmiede zu viel zu tun, um sich richtig um Luke zu kümmern, und ich glaube nicht, dass diese Kathryn viel besser ist, wenn sie denn mal da ist. Soweit ich das sehe, spielt Luke die meiste Zeit Computerspiele. Auf jeden Fall will er nichts von den Dingen tun, die ich ihm vorschlage.«

Nessie blieb der Mund offen stehen. »Luke geht es sehr gut.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Gweneth plötzlich einschmeichelnd. »Aber sicher gibt es den ein oder anderen Hinweis auf Vernachlässigung – wenn man nur gründlich danach sucht. Das Jugendamt würde einer besorgten Großmutter bestimmt zuhören, meinen Sie nicht? Wenn ich glaubte, dass es nötig wäre …«

Und plötzlich verstand Nessie. »Sie wollen, dass ich mich zurückziehe.«

»Ich würde im Traum nicht darauf kommen, Ihnen so etwas nahezulegen. Aber wenn Ihnen Luke so wichtig ist, wie Sie sagen …«

Nessie hatte das Gefühl, als habe die Luft sich in Sirup verwandelt. »Sie wollen Owen seinen Sohn wegnehmen, wenn ich mich nicht von ihm fernhalte.«

Gweneth sagte nichts. Sie stand einfach neben Elizas Grab und betrachtete Nessie mit halbem Lächeln. »Denken Sie darüber nach«, sagte sie irgendwann und ging an Nessie vorbei. »Ich bin sicher, Sie werden tun, was für alle das Beste ist.«

Nessie starrte ihr nach und fragte sich, ob sie sich dieses Gespräch nur eingebildet hatte. Gweneth konnte doch nicht ernsthaft angedeutet haben, dass sie Owen dem Jugendamt meldete, wenn Nessie ihre Beziehung nicht beendete. Und doch klangen ihre letzten Worte noch in ihren Ohren – ich bin sicher, Sie werden tun, was für alle das Beste ist …

Ruby hatte richtiger gelegen, als sie je hätte ahnen können, dachte Nessie schwach, als sie sich noch einmal herunterbeugte, um die Blumen auf dem Grab ihres Vaters zu arrangieren. Gweneth hatte Owen vielleicht nicht in eiserne Ketten gelegt, aber sie hielt ihn dennoch gefangen.

Nessie hatte das Gefühl, in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen zu sein. Selbst am kommenden Montag brachte sie noch die Frühstücksbestellung von Mr. und Mrs. Guthrie in den Gästezimmern durcheinander und musste sich überschwänglich entschuldigen, dann wusch sie unerklärlicherweise eine rote Socke mit den weißen Handtüchern, sodass sie alle lachsrosa wurden. Sam fiel auf, wie abgelenkt sie war, und fragte sie ein paarmal, was nicht stimmte; Nessie dachte daran, ihr die Wahrheit zu sagen, aber sie wusste, dass ihre Schwester außer sich wäre und darauf bestehen würde, Gweneth zur Rede zu stellen, was alle möglichen unerwünschten Konsequenzen haben konnte. Nessie hatte keine Ahnung, ob sie ihre Drohung ernst gemeint hatte oder nicht, aber eine direkte Konfrontation war das Letzte, was sie wollte, besonders nicht wenn Lukes Wohl davon abhing. Nein, sie würde erst mal ein paar diskrete Nachforschungen anstellen, beschloss Nessie; vielleicht mit Kathryn über Gweneth Morgan sprechen, und dann würde sie schauen, was sie als Nächstes tun konnte. Leider bedeutete das aber auch, Gweneth glauben zu lassen, dass sie ihrem Plan zustimmte, ohne Owen erklären zu können, was los war. Er wird verwirrt und enttäuscht sein, dachte Nessie und schloss die Augen. Und Sam auch.

»Du bist so still heute Abend«, sagte Owen, als sie sich in einem Restaurant ein paar Meilen entfernt von Little Monkham gegenübersaßen.

Nessie bemühte sich, ein Lächeln aufzubringen, aber sie wusste, dass es ein schwacher Versuch war. »Ich hab ein bisschen Kopfschmerzen.«

Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Warum hast du denn nichts gesagt? Wir hätten das heute verschieben und ausgehen können, wenn es dir besser geht.«

Nessie seufzte. »Wäre doch schade gewesen, die Babysitterin zu vergeuden.« Sie hielt inne, um etwas Mut zu sammeln. »Wie kommst du denn überhaupt so mit deiner neuen Mitbewohnerin zurecht?«

Owen kaute lange an einem Bissen Steak, und Nessie fragte sich, ob er versuchte, Zeit zu gewinnen, um sich eine diplomatische Antwort zu überlegen. »Nicht schlecht, eigentlich. Sie hat ein paar etwas altmodische Ansichten über Bettgehzeiten, mit denen Luke, glaube ich, etwas zu kämpfen hat, und sie weigert sich, ihm Harry Potter vorzulesen, deshalb wartet er, bis sie weg ist, um unter der Bettdecke zu lesen.«

Nessie lachte auf. »Das sieht Luke ähnlich.«

»Und mir auch, als ich ein Kind war«, sagte Owen, Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Ich bin auch ewig lange wach geblieben, um ein Buch zu Ende zu lesen, als ich in seinem Alter war. Eigentlich ist das immer noch so.«

Nessie versuchte, das verführerische Bild von Owen unter weißen Bettlaken, vertieft in ein Buch, aus ihrem Kopf zu vertreiben. »Aber Luke fühlt sich wohl mit ihr, oder?«, fragte sie nach. »Er ist gern mit ihr zusammen?«

»Scheint so. Zum Glück, denn sie hat vorgeschlagen, dass er sie bald mal besuchen kommen soll.«

Nessie ließ fast die Gabel fallen. »Hat sie das? Und was hast du ihr geantwortet?«

Die Worte kamen schärfer heraus als geplant, sodass Owen die Stirn runzelte. »Ich hab gesagt, wir schauen mal, wie die Dinge sich so entwickeln. Was sollen diese Fragen, Nessie? Was ist los?«

»Nichts«, sagte Nessie gequält. »Es ist nur …«

Sie hörte auf zu reden, als der plötzliche Drang, ihm die Wahrheit zu sagen, sie überfiel. Es klang weder so, als würde er den Besuch seiner Schwiegermutter besonders genießen, noch schien Luke wirklich glücklich zu sein. Aber Owen war wie Sam; wenn Nessie erzählen würde, was Gweneth gesagt hatte, würde er darauf bestehen, sie damit zu konfrontieren. Und dann konnten die Dinge doch nur einen Lauf nehmen: Sie würde alles abstreiten, Nessie würde neurotisch und unsicher wirken, und dann würde sie ihren furchtbaren Plan in die Tat umsetzen und allen noch viel mehr Schmerzen bereiten. Der Vorschlag, dass Luke mit ihr kommen und für ein paar Tage bei ihr bleiben sollte, könnte als Erinnerung für Nessie gemeint sein – daran, was passieren würde, wenn sie nicht tat, was Gweneth verlangt hatte …

»Ich glaube, wir sollten eine Pause machen«, stieß Nessie hervor.

Owens Stirnrunzeln wurde größer. »Mit dem Essen?«

Sie holte tief Luft. »Nein, mit uns – mit dir und mir.«

»Oh«, sagte Owen und war plötzlich vollkommen still. »Ach so.«

Unter dem Tisch ballte sie ihre Hände zu Fäusten und zwang sich zu sagen, was gesagt werden musste. »Es ist nur so, dass in letzter Zeit alles so schnell geht – meine Scheidung ist noch nicht durch und … na ja, ich glaube einfach, wir sollten etwas abwarten. Herausfinden, was wir wirklich wollen.«

Owen ließ die Gabel sinken und starrte sie an. »Ich weiß schon, was ich will.«

Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie erzittern, aber sie versuchte, dennoch sich auf das zu konzentrieren, was sie sagen wollte. »Verlang nicht, dass ich es erkläre, das kann ich nicht.«

»Hat es mit deiner Scheidung zu tun?«, fragte er und klang verwirrt. »Du weißt, dass es mir völlig egal ist, ob du den Bescheid hast oder nicht.«

Nessie schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es nicht.« Sie hielt inne und versuchte, die Übelkeit zu ignorieren, die in ihrem Magen aufstieg. »Sieh mal – es ist fast Weihnachten, wir haben beide viel zu tun. Lass uns bis zum neuen Jahr eine Pause machen.«

Owen sah sie eine Weile schweigend an. »Letzte Woche hast du noch nicht so empfunden. Was ist passiert?«

»Nichts«, sagte sie, unfähig, ihn anzusehen. »Es ist das Beste so. Du musst mir vertrauen.«

Die Stille schwoll an, bis Owen über den Tisch griff und Nessies Hand nahm. »Okay, wenn es das ist, was du willst. Ich vertraue dir.«

Sie schluckte, als Tränen ihre Sicht trübten. »Das will ich.«

»Dann bin ich einverstanden.« Er drückte sanft ihre Hand. »Es lohnt sich, auf dich zu warten, Nessie Blake.«

Das war alles so ungerecht, dachte Nessie unglücklich und kämpfte gegen die Tränen an, die drohten, ihre Wangen hinunterzulaufen. Aber es war auch der einzige Weg, den sie sah, um Luke und Owen vor Gweneth zu beschützen. Nessie blinzelte, sammelte sich für ein paar Sekunden und sah dann in Owens dunkle Augen.

»Danke«, sagte sie und lächelte zaghaft. »Ich hoffe, du hast recht.«





Kapitel zweiundvierzig

»Was hast du getan?«

Sam starrte ihre Schwester ungläubig an, sie konnte nicht fassen, was sie gerade gehört hatte. Das letzte Mal, als sie über Owen gesprochen hatten, wollte Nessie ihn zur Pub-des-Jahres-Preisverleihung nach London einladen, und nun, einer Logik folgend, die Sam nicht annähernd nachvollziehen konnte, hatte sie sich stattdessen von ihm getrennt.

Nessie hatte zumindest den Anstand, beschämt auszusehen. »Nicht so laut«, sagte sie und sah sich in der ruhigen Bar um. »Es ist nur vorübergehend, und ich habe meine Gründe.«

»Was für Gründe?« Sam schüttelte den Kopf. »Echt, Nessie, ich verstehe dich manchmal nicht – er ist heiß und total hin und weg von dir, ihr seid beide Single. Welchen Grund solltest du haben, eine Pause zu machen?«

»Ich will nicht darüber sprechen, Sam«, sagte Nessie und hob das Kinn. »Du weißt jetzt, was Sache ist, kannst du es nun bitte gut sein lassen?«

Sam öffnete den Mund, um zu widersprechen, klappte ihn dann aber wieder zu. Ihre Schwester hatte das Recht, ihre Beziehung mit Owen zu regeln, wie sie wollte, auch wenn Sam vor Frust darüber am liebsten geschrien hätte. Aber offensichtlich gab es mehr Gründe für diese Pause – vorübergehend oder nicht –, als Nessie zugab.

»Gut.« Sam holte tief Luft und atmete langsam aus. »Solange es dir gut geht?«

Nessie lächelte sie unglücklich an. »Mir geht es gut. Also, wie ist der Plan für Donnerstag?«

Sam schaltete auf Arbeitsmodus um. »Die Preisverleihung fängt um sieben Uhr abends an. Tilly hat ihren Freund Robin gebeten, ihr an der Bar zu helfen, also dachte ich, wir könnten Connor abholen und Donnerstag direkt nach London fahren, frühnachmittags im Hotel einchecken und dann shoppen gehen.«

»Shoppen gehen?«, wiederholte Nessie. »Ich dachte, du hast schon ein Outfit.«

Sam sah das silberne Cocktailkleid an ihrer Tür oben und die hochhackigen Riemchensandalen im Schrank vor sich. »Hab ich auch«, sagte sie. »Wir gehen für dich einkaufen.«

Nessie wollte widersprechen, aber Sam schnitt ihr das Wort ab. »Ich hab dir schon gesagt, dass das lila Kleid überhaupt und gar nicht geht. Du brauchst etwas Umwerfendes, Nessie.« Ihre Stimme wurde etwas sanfter. »Lass mich dir was kaufen, okay? Als verfrühtes Weihnachtsgeschenk.«

»Nichts tief Ausgeschnittenes«, warnte Nessie. »Oder zu Enges.«

Sam hob ergeben die Hände. »Ich verspreche es.« Sie warf ihrer Schwester einen verschmitzten Blick zu. »Das Dessous-Shoppen bei Victoria’s Secret sparen wir uns für einen anderen Tag auf.« 

Das Erste, was Sam am Donnerstagmorgen machte, war, verschlafen blinzelnd eine Nachricht zu lesen. Frustriert stöhnte sie auf.

»Nessie?«, rief sie, schob die Decke zurück und zuckte zusammen, als ihre Füße den kalten Schlafzimmerboden berührten. »Ness, wir haben ein Problem.«

Sie zog ihren Morgenmantel über und tappte den Flur entlang in die Küche, wo Nessie gerade dem English Breakfast für die neuesten Gäste in den Zimmern oben den letzten Schliff verpasste. »Tilly hat Fieber«, sagte Sam, als Nessie aufsah. »Sie kann wohl heute nicht kommen.«

Nessie guckte entsetzt. »Oh nein. Sie hat sich gestern schon beklagt, dass sie sich den ganzen Tag so fröstelig fühlte – deshalb hab ich sie früher nach Hause geschickt. Ich glaube nicht, dass ihr Freund Robin ohne sie kommen wollen wird. Was machen wir denn jetzt?«

Sam klopfte nachdenklich auf ihr Telefon. »Jemanden um einen Gefallen bitten? Wen kennen wir, der gut Bier zapfen kann?« Ihr fiel Joss ein und sein Angebot auszuhelfen, wenn sie ihn brauchten. Würde Nessie damit leben können, wenn sie sah, dass Sam kein Problem damit hatte?

»Hilf mir mal, die nach oben zu bringen, ja?«, sagte Nessie und wies auf die beladenen Tabletts. »Und dann können wir zusammen nachdenken.«

»Was ist mit Owen?«, fragte Sam, sobald das Frühstück ausgeliefert war. »Er hat schon vorher mal in der Bar gearbeitet und freut sich bestimmt, wenn er helfen kann, auch wenn du sein Herz gebrochen hast.«

»Ich hab sein Herz nicht gebrochen«, entgegnete Nessie verstimmt. »Aber trotzdem möchte ich ihn lieber nicht fragen. Gibt es niemand anderen?«

Sam sah ihre Schwester nachdenklich an. Was steckte hinter ihrer plötzlichen Aversion gegen Owen? Sie war aus dem Nichts entstanden; in einem Moment hatten sie in einigermaßen ungehöriger Weise über seine Muskeln gesprochen und im nächsten zuckte Nessie bei der Erwähnung seines Namens praktisch zusammen. Was hatte sich in der letzten Woche verändert, fragte sie sich.

»Es gibt noch eine Person, die wir fragen könnten«, sagte sie laut und dachte immer noch über Nessie nach. »Es wird dir aber vielleicht nicht gefallen.«

»Wen?«, fragte Nessie. Sie riss die Augen auf. »Doch nicht Franny?«

»Mein Gott, nein!«, stieß Sam aus. »Dann haben wir hinterher keine Kunden mehr übrig. Nein, ich meinte Joss – ich hab ihn vor ein paar Tagen zufällig getroffen, und er sagte, er würde gern aushelfen, wenn mal Not am Mann ist.«

»Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist.« Nessie verschränkte die Arme. »Nicht nach allem, was zwischen euch war.«

»Er hat ein Händchen für den Keller«, sagte Sam. »Was immer du sonst von Joss hältst, mit ihm sind wir auf der sicheren Seite.«

Nessie runzelte die Stirn. »Sein Händchen bereitet mir auch keine Sorgen. Hast du vergessen, was an Halloween passiert ist?«

Sam schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber wir haben darüber gesprochen, und ich glaube, wir wissen nun beide, wo wir stehen. Denk darüber nach, Ness.«

Nessie sah nicht überzeugt aus. »Ich weiß nicht.«

Sam wusste, dass es nichts brachte, sie zu drängen. »Er arbeitet wahrscheinlich sowieso«, gab sie nach. »Aber ich könnte ein paar der anderen Pubs in der Gegend durchtelefonieren, vielleicht ist ja einer von deren Angestellten interessiert. Gibt ja vielleicht jemanden, der ein bisschen Extrageld so kurz vor Weihnachten gut gebrauchen kann.«

»Wenn sie nicht auch alle beschäftigt sind.« Nessie seufzte. »Ich denke, eine von uns wird hierbleiben müssen.«

Sam griff nach ihrem Telefon, nicht gewillt aufzugeben. »Lass mich erst sehen, was ich tun kann.«

Im Laufe des Vormittags hatten sie irgendwann alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Die Wirte, mit denen sie gesprochen hatte, hätten gern geholfen, aber viele der Pubs hatten Weihnachtsfeiern, die sie ausrichten mussten, und sie konnten auf niemanden verzichten. Die Agenturen konnten ihnen auch niemanden mehr vermitteln, der Andrang vor Weihnachten war einfach zu groß.

»Warum bleibe ich nicht einfach hier?«, schlug Nessie vor, als Sam ihr die schlechten Nachrichten überbrachte. »Du musst natürlich da sein, und Connor hat so hart gearbeitet, er hat es einfach verdient. Ich finde es nicht so schlimm, das zu verpassen.«

Sam sah sie bestürzt an; Nessie hatte auch hart gearbeitet, und es war ihr Name, der über der Tür stand. Sie sollte ebenfalls die Preisverleihung genießen können; es war ja nicht so, dass es besonders viel Glamour gab, wenn man ein Pub führte. »Ich weiß, du willst Owen nicht fragen, aber ist da nicht doch eine Möglichkeit …«

»Nein«, unterbrach Nessie sie. »Ich glaube, Gweneth würde das sowieso nicht gut finden. Sie hat mir gesagt, dass sie kein großer Fan von Pubs ist.«

Nun fiel der Groschen bei Sam: Gweneth war das, was sich verändert hatte. Ihre Ankunft hatte ein Problem zwischen Nessie und Owen entfacht – etwas, das Nessie nicht mit ihrer Schwester teilen wollte und, wie es klang, auch nicht mit Owen selbst. Sam verengte nachdenklich die Augen; vielleicht war es mal wieder an der Zeit für sie, die Kupplerin zu spielen …

»Okay, Ness, wenn es gar nicht anders geht, musst du wohl hierbleiben«, sagte sie. »Aber es ist eine Schande – ich hatte mich darauf gefreut, mit dir zusammen Party zu machen.«

Nessie zuckte mit den Schultern, konnte ihre Enttäuschung aber nur schwer verbergen. »Wir müssen einfach dafür sorgen, dass wir nächstes Jahr wieder nominiert werden.«

Sam stand auf und streckte sich. »Ich geh schnell einkaufen – brauchst du etwas?«

Nessie warf einen überraschten Blick auf die Uhr. »Das wird aber knapp, oder? Ich dachte, du willst mittags los?«

»Das war, als ich noch dachte, wir gehen in der Oxford Street shoppen«, sagte Sam und lief zur Treppe, die in die Bar führte. »Nun hab ich noch jede Menge Zeit. Bis später.«

Owen war genau da, wo Sam ihn vermutet hatte: in der Schmiede, auf dem Amboss auf ein weiß glühendes Stück Metall einhämmernd. Sie wartete, bis die dröhnenden Hammerschläge aufhörten und er das Stück in einen Eimer Wasser warf, bevor sie seinen Namen rief.

Er blickte auf. »Sam. Dich sieht man hier nicht oft.«

Sam trat ein paar Schritte vor, bewahrte aber einen sicheren Abstand zur Hitze des Ofens hinter ihm. Owen sah wirklich ganz und gar wie ein Schmied aus; die Stirn dreckverschmiert und seine Locken wild im Feuerschein. »Ich hab eine Bitte an dich, Owen.«

Er hörte zu, während sie erklärte, was passiert war. »Und da dachte ich, ob du vielleicht heute Abend ein paar Stunden hinter der Bar aushelfen könntest?«

Owen nickte. »Gerne. Wann soll ich kommen?«

»So um sieben wäre super«, sagte Sam lächelnd. »Danke.«

Sie war schon fast an der Tür, als sie Owen rufen hörte: »Sag Nessie, ich drück euch die Daumen. Viel Spaß.«

Sam kreuzte die Finger, als sie sich umdrehte und ihn anlächelte. »Werden wir haben. Danke, Owen.«

In der Post war es ruhig, was Sam gehofft hatte, als sie über die Dorfwiese stapfte. Franny saß hinter der Ladentheke und las die Regionalzeitung.

»Hallo, Samantha. Was kann ich für dich tun?«

Sam nahm eine Tube Zahnpasta und legte sie auf die Theke. »Letzte Einkäufe.«

Franny nickte. »Natürlich. Wann fahrt ihr los?«

»Bald«, sagte Sam. »Ich will lieber ein bisschen Zeit für den Verkehr einplanen, wenn wir nach London reinfahren – wir wollen ja nicht zu spät kommen.«

Franny blickte streng über ihre Brille hinweg. »Auf keinen Fall. Du und Vanessa seid die Gesandten von Little Monkham – die Ehre des gesamten Dorfes steht auf dem Spiel.«

Sam fragte sich, ob sie die Planänderung erwähnen sollte, als sie bezahlte, entschied sich aber dagegen; Franny würde sich womöglich freiwillig melden, um hinter der Bar zu arbeiten, oder, noch schlimmer, beschließen, dass sie stattdessen nach London fahren müsse. Sam war nicht sicher, ob sie Franny vierundzwanzig Stunden am Stück ertragen könnte. »Wo wir gerade von Little-Monkham-Botschaftern reden: Ich habe von Kathryn gehört. Die Tour scheint gut zu laufen.«

»Ich freue mich, das zu hören«, lobte Franny. »Auch wenn die Band streng genommen eine Art Promenadenmischung ist – nur Kathryn ist eine Ortsansässige.«

Sam nickte und schob im Geist ihre Konversationsschachfiguren in Position. »Schön, dass sie eine gute Zeit hat und ein bisschen rauskommt, statt immer auf Luke aufpassen zu müssen. Und auch wunderbar für Luke, mal mit seiner Großmutter zusammen sein zu können.« Sie hielt inne, um das Wechselgeld einzustecken, das Franny ihr gegeben hatte. »Du und Gweneth müsst alte Freundinnen sein – hast du sie viel gesehen, seit sie angekommen ist?«

Zu Sams großer Freude fingen Frannys Nasenflügel an zu beben. »Wir sind nichts dergleichen. Ich habe sie kaum gesehen, und genauso gefällt es mir.«

»Oh«, sagte Sam und riss die Augen auf. »Kommt ihr nicht gut miteinander klar?«

Franny schürzte die Lippen. »Das ist es nicht«, sagte sie steif. »Sie hat nur nie ein nettes Wort über Little Monkham verloren. Es tut mir sehr leid, dass die arme Eliza hier gestorben ist, aber daran waren wir ja nicht schuld. So wie Gweneth Morgan sich verhalten hat, hätte man meinen können, dass wir persönlich für die Geschehnisse verantwortlich waren.«

»Dann ist sie womöglich gar nicht so glücklich darüber, wieder hier zu sein«, sagte Sam. Aber das erklärte immer noch nicht ihren Einfluss auf Nessie, dachte sie. »Wie fand sie es denn, dass Eliza hierher zu Owen gezogen ist?«

»Wenn ich mich recht erinnere, hat sie sich damals ziemlich aufgeregt«, antwortete Franny. »Wollte sie immer dazu bringen, zurück nach Wales zu gehen, besonders als Luke geboren wurde. Aber Owen hatte sich sein Geschäft hier aufgebaut, und so blieben sie. Gweneth gefiel das ganz und gar nicht.«

Sam nahm ihre Zahnpasta in die Hand. »Sie scheint ganz schön kontrollsüchtig zu sein.«

Franny schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Erstaunlich, dass sie Owen und Luke so lange allein gelassen hat. Ich hätte erwartet, dass sie sich schon vor Jahren einmischt.«

»Es war wohl nicht so gut möglich, sich einzumischen«, sagte Sam. »Kathryn hat sich ja an Elizas Stelle um alles gekümmert.« 

Franny warf Sam einen abschätzenden Blick zu. »Du solltest Nessie sagen, dass sie aufpassen muss. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gweneth begeistert darüber ist, dass Owen jemand Neues hat.«

Und das ist es, dachte Sam, als das letzte Puzzleteil an seinen Platz rutschte. Deshalb war Nessie so spektakulär zurückgerudert. Die Frage war, womit Gweneth ihr drohte? Und wie sollte Sam sie außer Gefecht setzen?

»Danke, Franny«, sagte sie und ging zur Tür. »Wir werden uns bemühen, das Dorf heute würdig zu vertreten.«

Franny schnaubte. »Denk dran, nicht das Dabeisein zählt – sondern das Gewinnen. Enttäuscht mich nicht!«

Sam schüttelte amüsiert den Kopf über Frannys ausgeprägten Wetteifer. Als sie den Rasen überquerte, nahm sie ihr Telefon heraus.

»Kathryn?«, sagte sie, als die Verbindung stand. »Hier ist Sam. Hör mal, wir müssen reden …«

»Du warst aber lange weg«, stellte Nessie überrascht fest, als Sam ins Pub zurückkam.

Sam hielt ihre Zahnpasta hoch. »Franny hat mir noch ein paar Last-Minute-Instruktionen für später gegeben.«

»Ja, apropos …«, sagte Nessie niedergeschlagen. »Wir haben noch ein Problem.«

Sie wies auf Connor, der wie ein Häufchen Elend auf einem Barhocker kauerte und aussah, als wäre er viel lieber im Bett.

Sam starrte ihn entsetzt an. »Er auch?«

Nessie nickte grimmig. »Anscheinend das Gleiche, was Tilly hat. Tut mir leid, das zu sagen, aber ich glaube nicht, dass er irgendwohin fahren sollte.«

Connor winkte schwach, Sam fiel sofort sein rotes Gesicht und die verschwitzte Stirn auf. »Du hast recht«, sagte sie zu Nessie mit einem resignierten Seufzen. »Der einzige Ort, wohin Connor sollte, ist sein Bett.«

Sie durchquerte die Bar und hob seine Reisetasche hoch. »Du siehst aus, als wenn du gleich zusammenklappst«, sagte sie freundlich zu ihm. »Geh nach Hause.«

»Aber die Preisverleihung …«

»… ist jetzt nicht so wichtig«, beendete Sam seinen Satz, als er anfing zu husten. »Weihnachten steht kurz bevor, du musst dir keine Sorgen wegen eines Preises machen, den wir wahrscheinlich sowieso nicht gewinnen.«

Er öffnete den Mund, um zu widersprechen. Diesmal unterbrach Nessie ihn. »Du hast die gleichen Symptome wie Tilly, und sie liegt mit Wärmflasche im Bett und trinkt heiße Zitrone«, sagte sie. »Sam kann das Pub vertreten und uns alles genau erzählen, wenn sie zurückkommt.«

Connor blickte mit vom Fieber glänzenden Augen zwischen ihnen hin und her. »Na gut«, seufzte er.

»Lass mich dich schnell fahren«, sagte Sam, trat hinter die Bar und griff nach dem Autoschlüssel. »Nimm’s mir nicht übel, Connor, aber du siehst aus, als würdest du es nicht mal mit einem Kätzchen aufnehmen können.«

Er warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Das Gefühl habe ich auch. Danke.«

»Beeil dich«, sagte Nessie zu Sam und warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Uhr. »Die Zeit läuft.«

Connor wohnte nicht weit weg – nur ein paar Minuten mit dem Auto. Sam setzte ihn vor seiner Tür ab und gab ihm strikte Anweisungen, sich auszuruhen. Dann drehte sie um und fuhr zurück zum Star and Sixpence, in Gedanken bei dem Abend, der vor ihr lag. Es war kein Weltuntergang für sie, dass sie nun allein an der Preisverleihung teilnehmen musste, aber schöner hätte sie es gefunden, das Ereignis mit jemandem zu teilen. Und dann, als sie die Dorfwiese erreichte, erblickte sie eine bekannte Gestalt: Joss.

Sie wurde langsamer, öffnete das Fenster und fragte aus einer Laune heraus. »Arbeitest du heute?«

Joss blinzelte sie an. »Nein, es ist mein freier Abend.«

Sam nickte. »Hast du schon etwas vor?«

»Nein«, sagte er stirnrunzelnd. »Warum?«

Sie wollte ihn eigentlich doch noch fragen, ob er an der Bar einspringen könnte, aber dann kam ihr ein anderer Gedanke. Nessie wollte Joss nicht im Star and Sixpence haben, aber das hieß nicht, dass er nicht woanders das Pub repräsentieren konnte, oder? Er war einmal Teil des Teams gewesen, und ihren Erfolg hatten sie schließlich auch ihm zu verdanken. Andererseits war es ja nicht seine Arbeit, gegen die Nessie etwas hatte, dachte Sam, und sie würde alle möglichen Schlüsse ziehen, wenn sie wüsste, was Sam vorhatte. Vielleicht war es besser, sie erst später einzuweihen …

»Ich bin für die Preisverleihung des Verbands der Bierfreunde heute Abend versetzt worden«, sagte Sam schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Hast du Lust auf einen Abend in London?«





Kapitel dreiundvierzig

Es dauerte zwar eine Weile, aber während der langen Fahrt nach Süden löste sich die Spannung zwischen Sam und Joss irgendwann etwas. Er brachte sie mit Geschichten über die Stammkunden aus dem Pub, in dem er nun arbeitete, zum Lachen, und sie vermied es, Nick zu erwähnen; warum Salz in eine heilende Wunde streuen? Und als sie schließlich im Grosvenor House Hotel in der Park Lane ankamen und eincheckten, war Sam zuversichtlich, dass der bevorstehende Abend vielleicht auch für bessere Stimmung sorgen würde, wenn sie wieder in Little Monkham waren.

Die Preisverleihung wurde von einem bekannten Komiker moderiert – Joss sagte, er sei auch in den letzten Jahren regelmäßig Gastgeber gewesen und habe die versammelte Menge immer gut unterhalten. »Etwas unhöflicher als im Fernsehen, aber ohne zu übertreiben.« Er hielt inne und zwinkerte. »Na ja, meistens.«

Sam lächelte. »Der Sektempfang fängt um neunzehn Uhr an«, sagte sie auf dem Weg zu ihren Zimmern. »Soll ich bei dir klopfen, dann können wir gemeinsam nach unten gehen?«

»Okay. Es ist bestimmt auch besser, wenn wir zusammenbleiben – es kann ganz schön wild zugehen, je später es wird, besonders auf der Party hinterher. Manchmal benehmen sich die Leute … etwas daneben.«

Sam unterdrückte ein Seufzen, halb irritiert und halb geschmeichelt von seiner Besorgnis. »Ich war schon auf der ein oder anderen Party, erinnerst du dich? Mach dir keine Sorgen, ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Um dich mache ich mir gar keine Sorgen«, sagte Joss und lächelte trocken. »Sondern um mich. Es gibt da so eine Wirtin aus Uttoxeter, die wild entschlossen ist, meine Rohre zu überprüfen, wenn du weißt, was ich meine.«

Sam musste lachen. »Verstehe. Dann bis um sieben. Sei pünktlich.«

Als er eine Stunde später die Tür öffnete, wusste Sam, warum die Wirtin so auf ihn abfuhr; Joss sah toll aus in seinem Smoking. Nicht ganz Nicks Liga natürlich, aber definitiv gut aussehend genug, um ein paar Blicke auf sich zu ziehen. Und auch wenn sie es ungern zugab: Sein glatt rasierter Look passte nicht schlecht zu den klaren Linien des Jacketts. Sie unterdrückte ein vertrautes Aufflackern von Interesse, während Joss sie unverwandt aus seinen blauen Augen musterte.

»Du siehst umwerfend aus«, sagte er, und sein Blick glitt über ihr figurbetontes glitzerndes Kleid. »Vielleicht muss ich mir doch Sorgen um dich machen.«

»Wie wär’s, wenn wir gegenseitig auf uns aufpassen?«, fragte Sam.

Er lächelte. »Wie in alten Zeiten.«

Der Sektempfang fand in der Bar des Hotels statt, und wie es aussah, hatten ein paar der Teilnehmer bereits angefangen zu feiern. Joss wurde fast sofort überschwänglich begrüßt, als er und Sam durch die Tür traten; er war eindeutig unter Freunden, wurde ihr bewusst. Ihr fielen ein paar Frauen auf, die ihn ansahen, und sie fragte sich, ob die Verehrerin aus Uttoxeter wohl darunter war.

»Sam, das ist George«, sagte Joss und zog sie ins Gespräch. »Er ist der Vorsitzende der Midland-Division des Verbands der Bierfreunde.«

Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und sah den bärtigen Mann mit geübtem PR-Lächeln an. »Sam Chapman«, sagte sie. »Vom Star and Sixpence in Little Monkham.«

»Schön, dich endlich kennenzulernen«, sagte George, und sein buschiger schwarzer Bart zuckte. »Ich hab schon viel von dir gehört.«

Sam warf Joss einen Seitenblick zu. »Ja? Auch etwas Gutes?«

George grinste. »Joss ist euer größter Fan. Tatsächlich …«

»Lass ihn bloß nicht erst ins Reden kommen«, warf Joss galant ein. »Bevor du dich versiehst, erzählt er von den weniger bekannten Mikrobrauereien in Lima, und du fragst dich, warum du bloß gekommen bist.«

George sah ihn mit gespielter Entrüstung an. »In der Tat gibt es ein paar sehr gute kleine Brauereien in Lima.«

Joss verdrehte die Augen. »Siehst du?«

Bei fast jedem, den Joss Sam vorstellte, war es ähnlich; alle schienen bereits von ihr gehört zu haben. Und es bedurfte keines Genies, um die Quelle ihres Wissens auszumachen – Joss. Er hatte, bevor er gegangen war, bei seinen Kumpeln in der Branche wohl ganz schön angegeben mit dem Pub. Sam wusste nicht so recht, wie sie das finden sollte.

Nach ungefähr vierzig Minuten Smalltalk wurden sie in den großen Saal geführt, in dem circa fünfzig runde Tische um eine mit rotem Teppich ausgelegte Bühne standen.

»Tisch drei«, sagte Joss, sichtlich beeindruckt. »Das ist ganz vorne. So weit vorn in der Hackordnung hab ich bisher nie gesessen – sie müssen dir gute Chancen einräumen.«

Sam warf einen Blick auf die Sitzordnung; sie würden mit ein paar Sponsoren und zwei anderen Pubs aus verschiedenen Regionen Englands am Tisch sitzen. Sie dachte an Connor und Nessie; statt zu Hause festzusitzen, sollten sie den Ruhm hier heute Abend teilen können. Hoffentlich genoss Nessie dafür das unerwartete Geschenk, das Sam für ungefähr jetzt arrangiert hatte. Mit ein bisschen Glück würde ein Abend mit Owen helfen, den Schaden zu reparieren, den Gweneth an Nessies ohnehin schon zerbrechlichem Selbstbewusstsein angerichtet hatte.

»Wenn du erlaubst«, sagte Joss und zog Sam einen Stuhl hervor.

Sein rücksichtsvolles Benehmen brachte Sam zum Lächeln – er strengte sich wirklich an. »Danke.«

Während des Drei-Gänge-Menüs floss der Wein in Strömen, Sam beschränkte sich jedoch auf ein einziges Glas Burgunder zum Hauptgericht, gegrillter Putenbrust, die auf der Zunge zerging. Joss hielt sich ebenfalls zurück. Als sie bei der weihnachtlichen Crème Brûlée angekommen waren, waren ihre Tischgenossen auf dem besten Weg zu randalieren, und die Lautstärke stieg noch an, nachdem die Kaffeetassen abgeräumt waren und die Preisverleihungszeremonie vorbereitet wurde. Sam hatte jetzt schon Mitleid mit ihrem Gastgeber, der nun jede Minute auf die Bühne kommen musste.

Joss beugte sich zu ihr. »Bist du nervös?«

Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Als bestes Pub der Region ausgezeichnet zu werden, war schon genug – ich erwarte nicht, heute den Hauptpreis abzusahnen.«

»Man kann nie wissen«, antwortete er. »Es gibt auch noch andere Auszeichnungen – das beste Bier, Wirt des Jahres, Pub mit der größten Verbesserung und so weiter. Der Durstige Bischof hat dreimal hintereinander den Preis für das beste Bier gewonnen, als dein Vater noch der Wirt war.«

Den letzten Satz sagte er ganz nüchtern, aber Sam wusste, dass die Preise Joss’ Verdienst gewesen sein mussten, nicht der ihres Vaters. Sie hatte inzwischen akzeptiert, dass Andrew Chapman nicht so selbstsüchtig und alkoholbesessen gewesen war, wie sie immer gedacht hatte, aber ihr war dennoch klar, dass er nie in der Lage gewesen wäre, den Keller im Star and Sixpence so zu betreuen, dass ein preisträchtiges Bier daraus hervorging. Das war mit Sicherheit ein Erfolg, der ganz und gar Joss zu verdanken war.

»Ich glaube, ich hab dir nie dafür gedankt, dass du dich um Dad gekümmert hast«, sagte sie leise. »Bestimmt hat es oft Zeiten gegeben, in denen du weit mehr als die Rolle des Angestellten übernehmen musstest.«

Er sah ihr in die Augen. »Es war nicht so schlimm, wie du glaubst. Er war ein guter Mensch, Sam.«

Sam hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ich weiß. Du bist auch ein guter Mensch.«

Seine blauen Augen verdüsterten sich, als er sie anblickte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da knackte die Lautsprecheranlage.

»Meine Damen und Herren, Applaus für unseren Moderator heute Abend, Archie Lewis!«

Als alle anfingen zu klatschen, wandte Sam sich widerwillig von Joss ab und sah zur Bühne. 

Archie Lewis war genauso schneidig, wie Joss ihn beschrieben hatte. Er schlüpfte in eine viel beachtete Comedy-Routine, die das Publikum und die Branche, aus der sie alle stammten, auf die Schippe nahm, aber auch so klug und witzig war, dass er sicher sein konnte, nächstes Jahr wieder gebucht zu werden. Sam war beeindruckt; wenn sie noch im PR-Bereich tätig gewesen wäre, hätte sie ihn in ihre Liste aufgenommen.

»Aber Sie sind nicht hier, um sich derbe Gags anzuhören«, sagte Archie nach ein paar Minuten. »Sie wollen herausfinden, welche Wirtin oder welcher Wirt hier am fröhlichsten ist, wessen Bier am besten schmeckt und wessen Bude die ist, von der wir alle wünschten, sie stünde bei uns um die Ecke. Es ist Zeit, das Silber zu verteilen.«

Sam legte die Hände in den Schoß, plötzlich war sie doch nervös. Bis zu diesem Moment hatte sie sich keine Gedanken ums Gewinnen gemacht – der Regionalpreis hatte ihr genügt. Aber nun spürte sie doch den Ehrgeiz in sich und stellte sich vor, wie es sein würde, den Preis für das Pub des Jahres nach Hause zu tragen.

»Viel Glück«, murmelte Joss, als sich unerwartet Stille im Raum ausbreitete.

Die Aura der Erwartung stieg mit jedem Gewinner, der verkündet wurde, und auch der Lärmpegel stieg. Aber als Archie die Nominierungen für die letzte Kategorie vorlas, beugten sich sogar die Leute an den ausgelassensten Tischen vor. Sam sammelte sich und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf. Sie war sicher, dass sie nicht gewonnen hatten. Bestimmt war der Gewinner auch schon im Voraus benachrichtigt worden – normalerweise lief das so bei Preisverleihungen. Und dennoch konnte sie einen kleinen Keim der Hoffnung nicht ersticken …

»Die Preisrichter haben gesagt, dass alle regionalen Gewinner sämtliche Richtlinien des perfekten Pubs erfüllen«, verkündete Archie. »Eine einladende Atmosphäre, freundliche Mitarbeiter und eine großartige Getränkeauswahl – ein Ort, der das Herz ihrer Gemeinde bildet. Aber es kann nur ein Pub des Jahres geben, also, ohne weiter drumherum zu reden, der Gewinner des wichtigsten Preises des Verbands der Bierfreunde dieses Jahr ist …«

Er hielt inne und grinste in den erwartungsvollen Raum. Sams Magen zog sich sogar noch mehr zusammen, als Joss unter dem Tisch nach ihrer Hand griff.

»… das Three Horseshoes in Hitchin!« Jubelschreie brachen an einem der Tische aus. Archie erhob sein halb volles Glas zu einem Toast. »Applaus für den Wirt Neil und sein gesamtes Team!«

Die Musik setzte ein, als die Gewinner auf die Bühne zugingen. Sam klatschte herzlich. Sie hatte Neil und seine Frau früher am Abend kennengelernt und sie beide auf Anhieb gemocht; soweit sie das beurteilen konnte, waren es verdiente Gewinner. Und eigentlich wäre es wohl auch ein bisschen viel für Sam und Nessie gewesen, in ihrem allerersten Jahr der Öffnung zu gewinnen – was sollten sie sich da noch für Ziele setzen? Nein, dachte Sam, während sie klatschte und jubelte, so war es besser. Aber nächstes Jahr wollte sie dann unbedingt den Namen Star and Sixpence auf dem Pub-des-Jahres-Pokal eingraviert sehen.

Joss beugte sich nah an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr. »Also, ich finde, ihr hättet ihn kriegen müssen.« Er sah sie an. »Lust auf einen Tequila Slammer?«

Nessie traute ihren Ohren nicht, als Owen, nachdem er sich bis zur dicht gedrängten Bar vorgearbeitet hatte, fragte, was er tun könne.

»Tun?«, wiederholte sie und hoffte, sie sah nicht so verwirrt aus, wie sie sich fühlte. »Was meinst du mit tun?«

»Ich bin doch euer Ersatzbarmann heute Abend«, sagte er. »Auch wenn ich überrascht bin, dich hier zu sehen – ich dachte, du wärst in London.«

»Es gab eine Planänderung«, sagte Nessie. »Ich hab beschlossen hierzubleiben. Aber das erklärt nicht, warum du hier bist.«

»Sam meinte, ihr habt einen Engpass, und hat mich gebeten auszuhelfen. Hat sie dir nichts gesagt?«

Warum konnte Sam bloß nicht aufhören, sich ständig einzumischen?, dachte Nessie. »Aber was ist mit Gw…«, fing sie an und unterbrach sich dann. Sie konnte unmöglich nach Gweneth fragen, ohne dass Owen sich wundern würde, warum sie sich Gedanken um seine Schwiegermutter machte.

Rob schwenkte weiter hinten an der Bar ein leeres Glas. »Einen Durstigen Bischof, bitte, Nessie, wenn du so weit bist.«

Henry Fitzsimmons hustete. »Ich glaube, ich warte schon länger, alter Knabe. Besteht die Chance auf einen Whisky, was meinst du?«

Nessie nickte beiden Männern zu, um ihnen zu zeigen, dass sie sie gehört hatte, und sah dann Owen an. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Er sah sich im Pub um. Nessies Blick folgte seinem, und sie registrierte die wartenden Kunden, die nicht abgeräumten Tische und das ausgehende Feuer. »Lass mich dir helfen«, sagte er sanft. »Freunde sind füreinander da, oder?«

Nessie schluckte ein Seufzen herunter; sie war wirklich nicht in der Lage, das abzulehnen. »Okay, danke. Willst du Henry oder Rob?«

»Ich übernehme Rob«, sagte Owen sofort. »Henry hat eine kleine Schwäche für dich, glaube ich, und ich will ihn nicht um die paar Minuten deiner Gesellschaft bringen.«

Nessie lachte. »Ich hoffe, du liegst falsch – was Franny für diesen Fall arrangieren würde, möchte ich lieber nicht wissen.«

Im Stillen dankte sie Sam mehr und mehr, während der Abend voranschritt. An der Bar wurde es immer hektischer; das Dorf kam eindeutig langsam in Feststimmung, und das Geschäft lief so gut, dass Nessie bald vergaß, sich Sorgen darum zu machen, was Gweneth darüber dachte, dass Owen ihr aushalf. Sie genoss es, mit ihm zusammenzuarbeiten; es war, als hätten sie ein stummes Einverständnis, denn sie kamen sich kaum je in die Quere, und die Gäste waren glücklich, die Tische abgeräumt und das Feuer brannte – genau wie es sich für einen kalten Winterabend gehörte.

Erst als der letzte Gast ausgetrunken hatte und Owen die Tür schloss, fragte Nessie vorsichtig, wie es mit Gweneth so lief.

Owen rieb sich müde eine Hand über das Gesicht, als er zurück zur Bar trottete. »Gut. Manchmal kann sie ein bisschen herrisch sein, aber das sind Menschen, die allein leben, wohl oft – sie gewöhnen sich daran, sich nur um sich selbst zu kümmern und nicht an andere denken zu müssen. Sie hat sogar versucht, mich daran zu hindern, heute Abend herzukommen, kannst du das glauben? Manchmal denke ich …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Hör mich an, wie verdammt undankbar ich klinge, obwohl sie ja nur versucht zu helfen.«

Nessie konzentrierte sich darauf, die Zapfhähne zu säubern. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn man sie fragte, versuchte Gweneth absolut nicht zu helfen. »Es ist normal, dass es etwas schwierig ist«, meinte sie nach einer Weile. »Besonders, wo ihr in den letzten Jahren so wenig Kontakt hattet.«

»Ich weiß«, sagte Owen, während er Gläser in den Geschirrspüler räumte. »Aber ich habe den Eindruck, sie glaubt nicht, dass ich genug für Luke tue. Als wäre sie die Einzige, die weiß, wie man ein Kind großzieht. Ich will, dass sie einsieht, dass er mein Sohn ist und ich schon weiß, was gut für ihn ist.«

Nessies Herz schlug schneller: Hier war sie, die perfekte Gelegenheit, Owen die Wahrheit über Gweneth und ihre Drohung, ihm Luke wegzunehmen, zu sagen. Sie schluckte und holte tief Luft.

»Vielleicht bin ich auch unfair«, sagte Owen da seufzend. »Sie meint es ja gut, und ich hätte allein ganz schön zu kämpfen gehabt mit Luke ohne Kathryn. Und es ist schwer für sie, an jeder Ecke an Eliza erinnert zu werden.«

Und einfach so war der Moment vorüber. Nessie streckte sich und ließ die Spannung aus ihren Schultern weichen. »Weißt du, wann Kathryn zurück sein wird?«

»Heiligabend«, sagte Owen. »Der Plan sieht so aus, dass Gweneth noch zum Weihnachtsessen bleibt und Luke dann am zweiten Weihnachtsfeiertag für ein paar Tage mit zu sich nimmt.«

Nessie drehte sich der Magen um. »Ach? Und wie findet Luke das?«

»Er scheint sich darauf zu freuen – sie hat versprochen, jeden Tag mit ihm zum Strand zu gehen.«

Noch einmal war Nessie kurz davor, Owen zu erzählen, was Gweneth zu ihr gesagt hatte, aber irgendwie wollten die Worte nicht aus ihr heraus. Sie zwang sich, locker zu klingen. »Warum sollte er auch nicht. Jeder liebt den Strand!«

»Genau. Und vielleicht werde ich Gweneth wieder brauchen, wenn die Band weiter viel gebucht wird, da ist es bestimmt gut, wenn die beiden sich besser kennenlernen.«

»Du meinst, Gweneth wird nun öfter hier sein?«, fragte Nessie langsam.

Owen nickte. »Es wird nicht einfach werden, aber sie will anscheinend an Lukes Leben teilhaben, und es ist ja auch eine Möglichkeit für ihn, sich an seine Mutter zu erinnern.«

Nessie senkte den Kopf und ging zur nächsten Reihe Zapfhähne weiter. »Ja, das verstehe ich«, murmelte sie und sah schon, wie sich die zeitweilige Pause, die sie Owen vorgeschlagen hatte, weiter und weiter in die Zukunft ausdehnte. »Warum machst du dich jetzt nicht auf den Weg? Ich schaffe den Rest allein.«

»Bist du sicher?«, fragte er. »Es macht mir nichts aus, noch zu bleiben.«

»Nein, ich komme klar«, sagte Nessie und lächelte gezwungen. »Danke für deine Hilfe heute Abend.«

»War mir ein Vergnügen.« Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, trat dann aber einen Schritt zurück. »Gute Nacht, Nessie.«

»Gute Nacht«, rief sie.

Sie wartete, bis die Tür hinter ihm zufiel, und ließ dann den Kopf auf die Bar sinken. Wenn Kathryn öfter auf Tour ginge – oder, noch schlimmer, ganz auszöge –, dann konnte es gut passieren, dass Gweneth ein ständiger Teil von Owens und Lukes Leben würde. Was hieß, dass Nessie das nicht mehr sein konnte. Was sollte sie nur tun?

Als Sam am nächsten Morgen aufwachte, konnte sie kaum den Kopf vom Kissen heben. Sie lag für einen Moment still, blinzelte in den unbekannten Raum und fragte sich, wo sie war. Dann kam alles zurück; sie war in London zur Preisverleihung vom Verband der Bierfreunde. Das Star and Sixpence hatte nicht gewonnen. Es gab Tequila und jede Menge Sekt. Der Rest des Abends war verschwommen, aber sie erinnerte sich, dass sie viel mit Joss gelacht hatte…

Sam zwang sich, die Augen zu öffnen, drehte sich um und überprüfte die andere Seite des Doppelbettes: Zu ihrer Erleichterung war sie leer. Sie lauschte, versuchte zu hören, ob jemand im Badezimmer war, aber alles blieb still. Joss war nicht hier. Also hatten sie zumindest nicht die Nacht zusammen verbracht.

Widerwillig schleppte Sam sich aus dem Bett und unter die Dusche und wünschte sich, sie wäre so geistesgegenwärtig gewesen, das Frühstück auf ihr Zimmer zu bestellen. Eine Viertelstunde später ging sie nach unten. Sie hatte bei Joss geklopft, aber niemand hatte geöffnet; entweder schlief er noch seinen Rausch aus, oder er hatte die Nacht woanders verbracht. Vielleicht hatte die Frau aus Uttoxeter ihn schließlich rumgekriegt, dachte Sam und versuchte, das plötzliche Ziehen in ihrem Magen zu ignorieren.

Einige bekannte, aber verschlafene Gesichter begrüßten Sam, als sie den Speiseraum betrat, einschließlich George, der nichts davon hören wollte, dass sie sich allein an einen Tisch setzte.

»Komm zu uns«, sagte er und wies auf einen leeren Stuhl neben einem seiner Tischgenossen. »Kater lieben Gesellschaft.«

»Kater lieben Prärie-Austern«, korrigierte sie lächelnd und dachte an Rubys todsichere Kur.

Sie setzte sich, und George stellte ihr Polly vor, die bei Ginius, einer unabhängigen Gin-Destillerie, arbeitete, und Raj, der eine Bar in Shoreditch betrieb. Das Gespräch kam schnell auf den Klatsch über den vorherigen Abend.

»Habt ihr Melanie aus dem Dog and Duck gesehen?«, fragte Raj, und seine Augen funkelten fröhlich. »Sie konnte kaum noch stehen.«

»Da war sie nicht die Einzige«, stellte George fest. Er warf einen Seitenblick auf Sam. »Auch wenn Joss sich wahrscheinlich gefreut hat – normalerweise schnappt sie ihn sich immer sofort.«

»Ist das Dog and Duck zufällig in Uttoxeter?«

George grinste. »Dann hat er es dir erzählt. Ja, Melanie ist seine größte Verehrerin, aber, um ehrlich zu sein, er hat ganz schön viele davon.«

»Was nicht überrascht«, sagte Polly mit wehmütigem Seufzen. »Er ist heiß.«

Sam kämpfte gegen einen unerwarteten Anflug von Eifersucht an. »Er ist auch wirklich gut in seinem Job. Hängt sich echt rein.«

Polly schüttelte den Kopf. »Er könnte sich jederzeit gern mit mir zusammen reinhängen. Ist er Single?«

Sie war hübsch, fand Sam; schwarzes Haar, zierlich, mit funkelnden blauen Augen und rosigen Lippen. Joss müsste verrückt sein, wenn er sie abblitzen ließe. »Ich glaube schon«, sagte Sam und strengte sich sehr an, neutral zu klingen. »Im Moment.«

»Schade, dass du ihn nicht behalten konntest, Sam«, sagte George, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte Sam, er meinte ihre Beziehung. »Er ist wirklich einer der Besten in seinem Beruf, und ich weiß, dass er wahnsinnig gern im Star and Sixpence gearbeitet hat.«

»Ja«, sagte Sam und wich Pollys neugierigem Blick aus. »Schade.«

»Besonders, weil er derjenige war, der das Star and Sixpence als Pub der Region ins Spiel gebracht hat«, fuhr George fort. Er strich eine Schicht Ketchup auf seinen Speck. »Er hat eine glühende Empfehlung geschrieben.«

Sam starrte ihn an. »Ich wusste nicht, dass man sein eigenes Pub nominieren kann.«

»Kann man auch nicht«, sagte George achselzuckend. »Das war, nachdem er gegangen und in dem neuen Laden angefangen hatte – Mitte Juni, glaube ich. Ich erinnere mich daran, weil es eine sehr späte Nominierung war, nur einen Tag bevor wir die Liste geschlossen haben …«

Er redete weiter, aber Sam hörte kaum noch zu. Joss hatte das Star and Sixpence nominiert, kurz nachdem sie sich getrennt hatten? Und er hatte auch noch dafür gesorgt, dass das Pub im besten Licht erschien? Das war so wunderbar und aufmerksam von ihm, dass Sams Augen feucht wurden.

George sah sie stirnrunzelnd an. »Ich hätte dir das wahrscheinlich nicht erzählen sollen – das ist eigentlich alles vertraulich. Ich bin, glaube ich, noch nicht ganz nüchtern.«

Sam bemühte sich zu lächeln und griff nach einer Scheibe Toast. »Keine Sorge, George. Vertrau mir, ich kann Geheimnisse für mich behalten.«





Kapitel vierundvierzig

Freitagmorgen entdeckte Nessie einen handgeschriebenen Brief mit unbekannter Schrift im Briefkasten. Sie starrte ihn einen Moment lang an, betrachtete den Poststempel aus Oxford, drehte ihn dann um und riss ihn auf. Wie sie gehofft hatte, war er von Rubys Sohn Cal. Atemlos vor Aufregung begann sie zu lesen.

Als sie fertig war, blieb sie einen Moment stehen, die Augen vor Erleichterung geschlossen. Dann sah sie auf die Uhr – noch eine Dreiviertelstunde, bis sie öffnen musste – und lief nach oben, um ihren Mantel zu holen. Sie konnte kaum erwarten, Rubys Gesicht zu sehen, wenn sie ihr die freudige Nachricht überbrachte.

»Wirklich?«, sagte Ruby mit leuchtendem Gesicht zu Nessie, als sie zusammen am Küchentisch saßen. »Er will mich wirklich sehen?«

Nessie hielt ihr den Brief hin. »Lies selbst. Er klingt ein kleines bisschen vorsichtig, aber ich glaube, das ist verständlich.«

Ruby las den Brief mehrmals durch, ließ die Finger über das Papier gleiten, als könne sie die Essenz ihres Sohnes durch die Tinte aufsaugen. »Er schlägt ein Treffen Montag in Birmingham zum Kaffee vor.« Sie sah Nessie nervös an. »Wie soll ich da hinkommen? Mit dem Zug?«

»Entweder Sam bringt dich oder ich«, beruhigte Nessie sie. »Keine Sorge, wir lassen dich nicht im Stich.«

Ruby griff nach ihrer Kette und kicherte. Es klang ganz anders als ihr sonst so raues Lachen. »Herrje, ich höre mich ja an wie eine schusselige alte Tante.«

»Tust du nicht. Und außerdem ist es doch okay, dass du aufgeregt bist. Aber lass dich davon nicht unterkriegen. Das ist nur der erste Schritt.«

Ruby starrte sie einen Moment an und schien sich dann zusammenzureißen. »Du hast recht. Und guck mal, da steht eine Handynummer – kannst du ihm schreiben, dass ich mich darauf freue, ihn zu treffen?«

Nessie sah sie überrascht an. »Das kann ich natürlich, aber willst du es nicht lieber selbst machen?«

Ruby hielt Nessie ihre Hände hin, sie zitterten. »Weißt du was, das kann ich, glaube ich, nicht«, sagte sie. »Sei ein Schatz und mach du es, bitte.«

Nessie nahm ihr Telefon heraus und schickte Cal eine Nachricht. Dann sah sie, dass sie wohl einen Anruf und eine Nachricht von Sam verpasst hatte. »Oh, Sam schreibt, dass wir nicht zum Pub des Jahres gewählt wurden.«

Ruby las den Brief noch einmal. »Hmm?«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Na ja, gut, dann eben nächstes Jahr. Also, was zieht man denn an, wenn man den eigenen Sohn trifft, von dem man glaubte, man hätte ihn verloren?«

Während ihrer Fahrt zurück aus London sah Sam Joss mit neuen Augen. Gedanken wirbelten durch ihren Kopf; sie wollte ihn fragen, ob er die Nacht allein verbracht hatte, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, ohne sich anzuhören wie eine eifersüchtige Ex-Freundin. Zum Glück beschrieb er irgendwann, wie er Melanie ausgewichen und in sein Zimmer entkommen war, und zwar auf eine Weise, die Sam sicher sein ließ, dass er allein gewesen war. Sie war auch in Versuchung, ihn über die Nominierung beim Verband der Bierfreunde zu befragen, doch etwas hinderte sie daran. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Straße und hörte ihm zu. Und je näher sie Little Monkham kamen, desto entspannter und ausgeglichener fühlte sie sich. Sosehr sie es auch genoss, in London zu sein, es war nicht mehr ihr Zuhause. Und das würde ein Problem werden, wenn Nick von den Dreharbeiten zurückkam und eine Antwort erwartete. Eins von vielen Problemen, dachte sie, und ihr Blick wanderte kurz zu Joss. 

Sie hielt vor seiner Wohnung und schaltete den Motor aus. »Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast«, sagte sie. »Zu verlieren, war mit dir zusammen viel einfacher.«

Joss zuckte die Achseln. »Du hättest nicht verlieren sollen. Und du hast mich vor der gefürchteten Melanie gerettet, also denke ich, wir sind quitt.«

Sam sah ihn einen Moment lang an und streckte dann ihre Hand aus. »Freunde?«

Zögernd ergriff er sie. »Freunde.«

Seine Finger fühlten sich warm an in ihrer Hand, er sah ihr in die Augen, dann lächelte er, ließ los und stieg aus. »Bis bald, Sam.«

»Bis bald«, sagte sie noch, bevor er die Tür zuschlug und zum Eingang ging.

Sie saß einen Moment da und wartete, dass ihr Herzklopfen nachließ. Für einen Augenblick hatte sie geglaubt, Joss würde sie an sich ziehen und küssen. Und ganz kurz hatte sie wirklich gehofft, dass er das tat.

Nessie umarmte Sam zur Begrüßung.

»Tut mir leid, dass du allein da durchmusstest«, sagte sie, nahm ihr die Tasche ab und führte sie hinter die Bar. »Ich wünschte, ich hätte dort sein können.«

Sam zögerte. »Also, ich war nicht wirklich …«

Nessie schüttelte den Kopf. »Genau genommen vielleicht nicht, aber ein Raum voller Fremder zählt nicht als Begleitung.«

»Nein, aber …«

»Wer hat denn gewonnen?«, fragte Nessie.

Sam folgte ihr die Treppe hinauf ins Wohnzimmer. »Das Three Horseshoes in Hitchin«, sagte sie. »Joss meinte, wir hätten es mehr verdient.«

»Joss?«, fragte Nessie stirnrunzelnd. »Woher weiß er davon?«

Sam holte tief Luft. »Er hat mich begleitet. Ich habe ihn gestern zufällig getroffen, und er sagte, er habe nichts zu tun – also sind wir zusammen gefahren.«

»Sam!«

»Ich weiß, wie das klingt, aber es ist nichts passiert.« Sam hob verteidigend die Hände. »Es war alles rein beruflich und ganz unverfänglich.«

Ihre Schwester starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Manchmal verstehe ich dich nicht. Nach dem, wie er dich behandelt hat … Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Weil ich wusste, dass du es nicht gut finden würdest.« Sam neigte den Kopf. »Hilft es, wenn ich dir sage, dass Joss es war, der uns für den Regionalpreis nominiert hat?« 

Nessie riss die Augen auf. »Wirklich? Wann das denn?«

»Anscheinend nachdem wir uns getrennt haben.« Sie sah ihre Schwester zufrieden an. »Den Preis haben wir also nur ihm zu verdanken. Natürlich hat er keine Ahnung, dass ich Bescheid weiß – Nominierungen müssen geheim gehalten werden.«

»Ich werde dich nicht fragen, woher du es trotzdem weißt. Aber es war wirklich toll von ihm, so etwas zu tun. Ich hätte nicht gedacht, dass er die Reife dazu besitzt, nachdem er wegen Will Pargeter so in die Luft gegangen ist.«

»Ich auch nicht«, gab Sam zu. »Vielleicht haben wir ihm unrecht getan.«

Nessie betrachtete ihre Schwester genauer, ihre Augen verengten sich. »Höre ich da Schwärmerei in deiner Stimme?«

»Nein, natürlich nicht«, giftete Sam sie an. Dann lenkte sie ein. »Vielleicht. Ein wenig.«

Ihre Schwester stöhnte. »Ach, Sam, du machst die Dinge aber auch wirklich immer kompliziert. Wie steht Joss denn dazu?«

Sam seufzte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Und was ist mit Nick?«

»Ich weiß es nicht.« Sam ließ sich aufs Sofa fallen. »Wir sprechen heute Abend – vielleicht vermisse ich ihn bloß.«

Nessie sah sie vielsagend an. »Oder vielleicht bist du auch nie wirklich über Joss hinweggekommen.« Sie nahm Sams Hand. »Triff keine vorschnellen Entscheidungen. Am besten sprichst du erst einmal mit Nick und wartest dann ab, wie du dich fühlst.«

Das war ein guter Rat, dachte Sam. Möglicherweise war sie nur so verwirrt, weil sie Nick vermisste – sechs Wochen waren eine ganz schön lange Zeit. Einer Sache war sie sich aber nun sicher: Sie wollte nicht nach London ziehen; Little Monkham war jetzt ihr Zuhause. Wenn sie und Nick weiter zusammenbleiben wollten, würden sie eine Fernbeziehung führen müssen.

»Okay«, sagte sie müde lächelnd zu Nessie. »Wie war denn eigentlich dein Abend? Hast du dich über die Überraschungsbarkraft gefreut, die ich dir besorgt habe?«

Nessie lächelte nicht zurück. »Er war eine große Hilfe, danke.«

Sam wartete und hoffte auf ein Zeichen, dass ihre Schwester und Owen sich beim gemeinsamen Arbeiten wieder nähergekommen waren, doch Nessies Lippen blieben verschlossen.

»Oh«, sagte Sam stirnrunzelnd. »Na, dann ist ja gut. Und ihr beiden habt nicht …«

»Wir machen immer noch eine Pause, falls du das meinst«, antwortete Nessie steif. Sie stand auf und ging zur Tür. »Eine, bei der anscheinend erst einmal kein Ende in Sicht ist.«

Sie war weg, bevor Sam sie fragen konnte, was sie meinte. Sie starrte ihrer Schwester hinterher und war sich mehr denn je sicher, dass die Ursache für Owens und Nessies Probleme Gweneth war. Und das machte sie nur noch entschlossener, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Doch zuerst musste sie ihr eigenes Liebesleben in Ordnung bringen.

Bis Sam es schaffte, Nick über Facetime zu erreichen, war es halb zwölf Uhr nachts.

»Hey«, sagte er, und auf seinem Gesicht machte sich das typische Borrowdale-Grinsen breit. »Wie geht es dir?«

»Ich bin müde«, gab sie zu. »Gestern war ich auf der Preisverleihung für das Pub des Jahres, und es ist ziemlich spät geworden.«

»Du siehst gar nicht müde aus«, sagte Nick, »sondern umwerfend wie immer. Erzähl mir alles von der Preisverleihung – waren lauter bärtige Männer da?«

Sie lachte. »Nicht wirklich. Es war sogar überraschend festlich. Aber meine Güte, können die Jungs trinken. Sie stellen fast die Banker aus unserer Stadt in den Schatten.«

»Das glaube ich. Habt ihr gewonnen?«

»Nein, aber das ist okay.« Sie blinzelte auf das Display ihres Handys. »Du bist ja noch brauner geworden als letztes Mal – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du machst Urlaub.«

Er seufzte dramatisch. »Was soll ich sagen – meine Rolle erfordert Sonnenbräune. Das ist natürlich eine ziemliche Herausforderung …«

Sam hörte zu, wie er die Szenen beschrieb, die er heute gedreht hatte; trotz seines Humors klang der Drehplan äußerst anstrengend. »Und es gibt immer noch mehr zu tun. Es tut mir leid, Sam, aber es sieht so aus, als würde ich hier doch länger festsitzen, als ich zuerst dachte. Ich schaff es vielleicht gar nicht, bis Weihnachten zurück zu sein.« 

»Mach dir nichts draus«, sagte Sam. »Ich plane an Weihnachten, hauptsächlich zu schlafen. Du verpasst also nichts.«

Nick runzelte die Stirn. »Außer in deiner Nähe zu sein natürlich.« Er hielt inne. »Hast du nochmal darüber nachgedacht, nach London zurückzuziehen?«

Hier ist er, dachte Sam unglücklich, der Moment, den ich gefürchtet habe. »Ja, das hab ich, und ich glaube, ich sage Nein, Nick.«

Sein Gesicht wurde lang, Sam redete schnell weiter. »Hier ist alles sehr hektisch gewesen – das Geschäft läuft super, und es gibt vieles, auf das ich mich hier freue. Ich glaube wirklich, dass meine Zukunft mit Nessie im Star and Sixpence liegt, nicht in London. Sie braucht mich.«

»Pflichtgefühl ist kein guter Grund, um allem, was du kennst, den Rücken zu kehren, Sam«, antwortete Nick.

»Das tue ich nicht!«, sagte Sam, verletzt von seinen Worten. »Ich mache doch genau das Gegenteil. Alles, was ich momentan kenne und liebe, ist in Little Monkham. Ich weiß, dass du glaubst, ich kann meine Karriere in London wiederbeleben, aber – na ja – ich bin gar nicht sicher, ob ich das will. Mir gefällt es hier.«

Es wurde still. Offenbar musste Nick ihre Worte erst einmal sacken lassen. »Dann haben wir ein Problem.«

»Ich weiß.«

»Ich glaube nicht, dass ich nach Little Monkham ziehen kann«, fuhr Nick fort. »Was, wenn ich kurzfristig eine Probe habe oder in die Agentur muss, um Papiere zu unterschreiben?«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich erwarte nicht, dass du hierherziehst.«

»Aber was erwartest du dann, Sam?« Eine Spur von Enttäuschung lag in Nicks Worten. »Ich will ehrlich sein – eine Fernbeziehung, in der wir uns alle sechs Wochen mal sehen, ist nicht das, was ich will.«

»Aber du hast selbst gesagt, dass du nicht viel in London bist«, stellte Sam klar. »Und dann werde ich allein sein an einem Ort, wo ich nicht hingehöre, und Däumchen drehen, bis du wiederkommst. Das wird auch nicht funktionieren.«

Nick war still.

»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch lieber führen, wenn du wieder hier bist«, sagte Sam seufzend. »Was meinst du, wann sie da bei dir fertig werden?«

Er blies die Wangen auf. »Ich habe keine Ahnung. Mum und Dad haben sich schon beschwert, dass sie mich überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wenn die Dreharbeiten also vor Weihnachten abgeschlossen sein sollten, werde ich wahrscheinlich direkt zu ihnen fahren. Was heißt …«

»Was heißt, dass ich dich nicht vor Silvester sehe«, beendete Sam den Satz. »Das macht mir nichts aus – wirklich nicht –, aber das täte es, wenn wir zusammen wohnen würden.«

»Du könntest mit mir zu meinen Eltern kommen«, sagte Nick stirnrunzelnd. »Dann wären wir am selben Ort.«

Sam stöhnte. »Aber das würde bedeuten, dass ich das Weihnachtsessen mit Nessie und Ruby verpasse. Und wir haben Heiligabend einen Weihnachtsmarkt auf der Dorfwiese – da muss ich hier sein.«

»In einer Beziehung muss man Kompromisse machen, Sam.«

Etwas an seinem Ton ging Sam auf die Nerven. »Aber diese Kompromisse sollten auf Gegenseitigkeit beruhen«, sagte sie wütend. »Im Moment scheint es mir, dass nur ich etwas aufgeben soll. Und was ich nicht aufgeben kann – werde –, ist meine Schwester und das Star and Sixpence.« 

Nick sah sie stumm an. »Also machen wir weiter wie vorher – besuchen uns, sooft wir können.«

Sam starrte auf das Display und konnte kaum glauben, was sie im Begriff war zu sagen. »Nein.«

Er erstarrte. »Nein?«

Ihr Herz klopfte wie wild, aber Sam zwang sich weiterzusprechen. »Ich glaube, wir können so nicht weitermachen – es liegt auf der Hand.«

»Sam …«, fing Nick an, aber sie sprach weiter.

»Nein, unterbrich mich nicht. Das ist schon schwer genug.« Sie holte tief Luft. »Es ist doch so: Wir sind in diese Beziehung gestolpert, weil es Spaß gemacht hat und uns beiden passte – ich werde dir ewig dankbar sein, dass du mir geholfen hast, mich von dem zu erholen, was mit Will passiert ist. Aber offensichtlich passt es uns jetzt nicht mehr – nicht, wenn wir darüber streiten. Es ist Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken, Nick – wir wollen verschiedene Dinge.«

Nick sah sie verzweifelt an. »Das stimmt nicht. Alles, was ich will, bist du.«

»Nein, du willst die alte Sam«, sagte sie sanft. »Das Londoner Partygirl – PR-Beraterin der Stars. Die bin ich nicht mehr. Ich bin aus ihr herausgewachsen.«

Sein Schmerz war fast greifbar. »Und jetzt – machen wir Schluss?«

Die Worte trafen Sam wie ein Schlag in den Magen, und ihr Hals tat mit einem Mal weh. »Ich … ich denke schon.«

Nick antwortete nicht gleich. Seine Augen fixierten etwas, das Sam nicht sehen konnte, außerhalb der Kamera. Als er doch anfing zu sprechen, klang er so traurig, dass Sam am liebsten durch das Display gegriffen und ihn umarmt hätte. »Ich wusste, dass es zu schön war, um wahr zu sein – wir, meine ich. Ich wusste, es konnte nicht halten.« 

Sie verstand, was er meinte – als Flirt war es perfekt gewesen, solange sie beide alles leichtnahmen. Aber so gern Sam auch mit Nick zusammen war, sie wusste doch, dass ihre Beziehung nie dazu bestimmt gewesen war, ernst zu werden; so schmerzhaft es auch war, sich zu trennen, es fühlte sich trotzdem richtig an. »Du hasst mich doch jetzt nicht, oder?«

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Dich hassen? Wie könnte ich dich hassen – du bist eine meiner besten Freundinnen.«

Tränen schossen Sam in die Augen. »Gut«, sagte sie. »Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch als Freund zu verlieren.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich glücklich bin, und ich werde wohl etwas Zeit brauchen, aber ich werde darüber hinwegkommen.« Er seufzte. »Dieser wahnsinnige Drehplan wird mir dabei helfen.«

Der Kloß in Sams Hals wuchs und schmerzte noch mehr, als sie sich verabschiedeten und sie sich bettfertig machte. Hatte sie insgeheim gewusst, was passieren würde? Nein, das glaubte sie nicht. Nun, wo das Adrenalin langsam abklang, fühlte sie sich leer und erschöpft. Es war seltsam, wieder Single zu sein; egal wie oft ihr Kopf ihr sagte, dass es das Richtige war, ihr Herz war nicht so leicht zu überzeugen. Es vermisste Nick jetzt schon, obwohl er doch schon die letzten Wochen auf der anderen Seite der Welt verbracht hatte. Doch es gab keinen Weg zurück – ihr Kopf war sich dessen sicher. Irgendwann würden sie sich wieder näher sein, aber ein Paar waren sie nicht mehr.

Ihre Augen brannten vor Anstrengung, nicht zu weinen, als sie sich fürs Bett fertig machte. Erst als sie das Licht gelöscht hatte und die tröstende Dunkelheit sie umgab, ließ sie ihre Tränen laufen.

Als Sam am Montagmorgen das Wehr-Cottage betrat, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise war die Luft mit dem Duft von Kaffee erfüllt – doch heute lag nur ein schwach säuerlicher Geruch von Wacholderbeeren darin. Auf den ersten Blick sah Ruby aus wie immer, aber als Sam sie misstrauisch beäugte, fiel ihr der leichte Glanz in ihren Augen auf.

»Ruby«, sagte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Hast du getrunken?«

Ruby schüttelte den Kopf, ein bisschen zu sehr und ein bisschen zu lange. »Nein.«

Sam starrte sie an. »Doch hast du, oder?« Sie schnüffelte. »Gin.«

Ruby funkelte sie an und reckte störrisch ihr Kinn vor. »Gut. Wenn es dir dann besser geht, ja, ich hatte heute Morgen einen kleinen Drink. Nur um meine Nerven zu beruhigen, weil ich Cal heute wiedersehe.« Sie trat einen Schritt zurück und stolperte gegen den Tisch im Flur. »Huch.«

Betroffenheit überfiel Sam; nur ein kleiner Drink schien das nicht gewesen zu sein. Wie konnte sie Ruby zu einem Treffen mit ihrem Sohn begleiten – der jeden Kontakt zu ihr abgebrochen hatte, weil sie zu viel trank –, wenn sie nach Gin roch? Es war offensichtlich, dass sie getrunken hatte, Cal würde denken, dass sich ganz und gar nichts verändert hatte, und Rubys zweite Chance wäre vertan, bevor sie überhaupt dazu kam, sie richtig zu nutzen.

»Oh, Ruby«, sagte sie, nahm ihr Telefon aus der Tasche und wählte Nessies Nummer. »Du kannst Cal so nicht treffen. Ich bitte Nessie, den Termin zu verschieben.«

Ruby hob einen schwankenden Finger und wedelte damit vor Sams Gesicht herum. »Dazu hast du kein Recht.«

»Ich fürchte doch«, sagte Sam und drängte sich an Ruby vorbei. »Nessie und ich sind deine Cheerleader – wir sind vielleicht streng, aber wir wollen dir nur helfen. Du bist uns wichtig!«

In einem Brotkorb fand Sam die verräterische Flasche Gin. »Wo hast du die her?«, wollte sie wissen. »Ich dachte, du hättest Nessie allen Alkohol im Haus gegeben?«

Ruby griff in ihre Handtasche und zog einen glänzenden silbernen Flachmann heraus. »Das ist meine Sache, nicht eure.«

»Ruby!«, rief Sam schockiert. Sie riss ihr die Flasche aus der Hand. »Hast du vergessen, was die Ärzte gesagt haben? Wenn du weitertrinkst, stirbst du.«

Ruby schürzte die scharlachroten Lippen. »Blödsinn – ein bisschen von dem, was man mag, tut einem gut. Also, gib mir meine Flasche zurück.«

Sam weigerte sich. Stattdessen marschierte sie in die Küche und goss den Gin und den Inhalt aus dem Flachmann in die Spüle. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und sah Ruby eindringlich an. »Ich weiß, dass du Angst davor hast, Cal wiederzusehen, aber Alkohol ist keine Lösung.«

»Beruhige dich, Sam. Das war nur ein ganz kleiner, um meine Nerven zu beruhigen.«

»Ich glaube dir nicht. Du bist ganz wackelig auf den Beinen. Wie viel hast du wirklich getrunken?«

Ruby sah weg. »Ich brauche keinen Vortrag, Liebes. Sag das Treffen ab, wenn es sein muss, aber erspare mir das heilige Getue.«

Sam stand auf. »Sieh mich an, Ruby«, sagte sie, nahm ihre Hand und wartete, bis ihr unsicherer Blick an ihr haften blieb. »Ich will dir keine Vorträge halten – ich mache mir einfach Sorgen um dich. Du hast so hart daran gearbeitet, mit dem Trinken aufzuhören, und ich will nicht, dass all deine Bemühungen umsonst waren.«

Für einen kurzen Moment meinte Sam in Rubys Blick zu erkennen, dass sie verstand, was für ein übler Feind der Alkohol für sie war. Schnell nutzte Sam das aus. »Nessie und ich lieben dich, all deine Freunde in Little Monkham tun das – wir wollen dir helfen. Aber wenn du Cal treffen willst, musst du nüchtern sein.« Sie hielt inne. »Du musst entscheiden, was wichtiger ist – deinen Sohn wiederzusehen oder noch ein Drink.«

Rubys Blick driftete weg, und Sam nahm an, dass sie gegen einen alten Gegner kämpfte, einen, der sagte, dass sie, Sam, log; dass der Alkohol sie nur stärker, mutiger, klüger machte – zu einer besseren Version ihrer selbst. Sekunden vergingen und wurden zu Minuten. Sam wartete, sie wusste, die Entscheidung musste Ruby fällen.

Als diese anfing zu sprechen, klang sie kleinlaut. »Würdest du Cal bitte eine Nachricht schicken, Liebes? Fragen, ob wir einen anderen Tag finden können? Ich … ich bin heute Morgen nicht ganz ich selbst.«

Sam brach vor Erleichterung fast zusammen. »Natürlich«, sagte sie, nahm Rubys Hände in ihre und drückte sie liebevoll. »Ich bin sicher, er wird das verstehen.«

Ruby sah sie an, sie hatte Tränen in den Augen. »Es tut mir leid.«

»Oh, Ruby, es gibt nichts, was dir leidtun muss.« Sam nahm ihre Freundin in die Arme. »Das ist ein schwerer Weg. Aber du gehst ihn nicht allein – wir sind immer bei dir.«

Ruby zitterte in ihren Armen. »Danke«, flüsterte sie.

Sam lächelte. »Schon gut. So, nun lass uns das Treffen verschieben.«





Kapitel fünfundvierzig

Es war kurz vor fünf am Mittwochabend und beißend kalt, als Nessie über die Dorfwiese zum Star and Sixpence lief. Ihr Atem formte Wolken, die im Glanz der vielfarbigen Lichterketten, die zwischen den Bäumen aufgehängt worden waren, glitzerten. Unter ihren Stiefeln knirschte das Gras. Sie zog sich ihren dicken Wollschal übers Kinn und sah zum Star and Sixpence hinüber, das hell erleuchtet war, strahlend vor der dunkelblauen Nacht. In drei Tagen war Heiligabend, und dann würden Marktstände und ein Karussell vor dem Pub stehen, und eine Hütte für den Weihnachtsmann wäre zwischen den Bäumen versteckt, aber Nessie war kein bisschen feierlich zumute; sie machte sich zu viel Sorgen um Owen und Sam und Ruby. Ihre Schwester schien zwar mit den Nachwirkungen ihrer Trennung von Nick klarzukommen, und nach ihrem Rückfall hatte Ruby, soweit sie alle wussten, die Finger vom Alkohol gelassen, aber es fühlte sich trotzdem an, als stünde alles auf der Kippe, besonders weil Nessie immer noch nicht wusste, wie sie mit Gweneth umgehen sollte. Der Gedanke daran, die Sache mit Owen dauerhaft zu beenden, erfüllte sie mit stiller Verzweiflung, aber was für einen anderen Weg sollte es geben? Sie würde sich nie zwischen Owen und Luke stellen wollen.

Fast war sie an der Tür des Pubs angelangt, da hörte sie Owen rufen. Sie drehte sich zur Schmiede um, sah ihn auf sich zukommen. Ihr Herz machte einen Satz und wurde im gleichen Moment schwer.

»Ich hatte gehofft, dich zu erwischen«, sagte er, sobald er den Eingang zum Pub erreicht hatte. »Bist du später da – so um sieben?«

»Ja, bin ich. Sam geht abends noch einkaufen, und Tilly hat ihren freien Abend, deswegen muss ich die Stellung halten. Warum fragst du?«

Owen sah erfreut aus. »Gut. Ich hab etwas für dich. Ein kleines Wintersonnenwendengeschenk.«

Sie starrte ihn irritiert an. »Was?«

»Mach dir keine Sorgen, es ist nichts Großes«, sagte er schnell, als er ihre Verwirrung bemerkte. »Das heißt, es ist eigentlich schon ziemlich groß, aber nicht teuer.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Eigentlich ist es gar nicht wirklich ein Geschenk, mehr eine Tradition. Egal, ich bring es später vorbei, wenn das okay ist. Um sieben?«

»Okay, um sieben«, wiederholte Nessie, nun noch verwirrter. Sie wusste nicht viel über die Wintersonnenwende, außer dass sie den kürzesten Tag des Jahres markierte. Was Owen für ein Geschenk haben könnte, war ihr schleierhaft. Oder was das bedeutete.

»Bis dann«, sagte Owen. Er zögerte noch kurz, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber dann nickte er nur zum Abschied und ging davon.

»Bis dann«, rief Nessie.

Im Pub war es ruhig, nur ein paar Stammgäste nippten an ihrem Bier, während sie durch die Zeitung blätterten oder sich unterhielten. Nessie schürte das Feuer, als sie an dem großen Kamin vorbeikam, der den Barraum dominierte, und genoss die Hitze, die von den tanzenden Flammen ausging. Dann lief sie schnell nach oben, um ihren Mantel auszuziehen.

»Hast du etwas Schönes vor?«, fragte sie Tilly später, kurz bevor sie ging.

Tilly lächelte schief. »Chorprobe für das Weihnachtssingen an Heiligabend.«

»Ah«, sagte Nessie. Der Kirchenchor von Sankt Marien wurde von Franny geleitet, und einige der Dorfbewohner waren Mitglieder, einschließlich Owen, Luke und Martha. Kathryn hatte der Rekrutierung bisher widerstanden, aber Tilly schien wohl nicht entkommen zu sein. »Viel Glück.«

»Danke. Der Organist Frank ist schon zweimal für seine Freestyle-Begleitung von Hark! The Herald Angels Sing verwarnt worden«, sagte Tilly fröhlich. »Es wäre ein Wunder, wenn wir bis Weihnachten ohne Blutvergießen durchhalten.«

Als es auf sieben Uhr zuging, hatten die Stammgäste ihre Getränke bereits geleert und stürzten sich in die Kälte, um nach Hause zu gehen. Nessie räumte die Tische ab und überprüfte die Vorräte hinter der Bar, dann setzte sie sich mit einer dampfenden Tasse heißer Schokolade und ihrem Laptop in einen der knautschigen Sessel vor dem Feuer, um die Konten durchzusehen. Diese Winterabende, wenn das Pub leer war, waren ihr insgeheim die liebsten, auch wenn Sam entsetzt wäre, das zu hören: Ein nicht gut besuchtes Pub ist das Letzte, was sich eine Wirtin wünschen sollte. Aber Nessie genoss es, still das Feuer zu betrachten. Es war fast wie Meditation; ein Weg, den Kopf frei zu kriegen, und das hatte sie in letzter Zeit mehr denn je nötig.

Als die Tür wieder aufging, war es Owen, der einen schweren Holzscheit schleppte, von dessen einem Ende noch Wurzeln hingen. Die Muskeln auf seinem Arm spannten sich an, als er sich seitlich durch die Tür schob.

»Lass mich dir helfen«, sagte Nessie und sprang auf.

»Musst du nicht.« Owen trug den Scheit zum Kamin und legte ihn vorsichtig vor die Feuerstelle. »Alles Gute zur Weihnachtszeit, Nessie.«

Nun dämmerte es Nessie. »Ach, das ist ein Weihnachtsscheit.«

Owen nickte. »Er wird traditionell am kürzesten Tag des Jahres verbrannt, um die Wiederkehr des Lichts willkommen zu heißen und für Wohlergehen in den kommenden Monaten zu sorgen. Ich habe früher jede Wintersonnenwende einen hier im Pub vorbeigebracht.«

Nessie betrachtete die gesprenkelte Rinde und das helle Holz. »Letztes Jahr nicht.«

»Nein«, gab er zu. »Ihr wart gerade erst angekommen, und ich war nicht sicher, wie ihr es findet, wenn der Dorfschmied euch mit uralten heidnischen Bräuchen überfällt. Vielleicht wärt ihr schreiend zurück nach London geflohen.«

Sie lächelte beim Gedanken an das Gesicht ihrer Schwester. »Da könntest du recht haben. Also, was mach ich nun damit?«

Owen nickte zum Kamin. »Du verbrennst ihn langsam und denkst an das vergangene Jahr und alles, was es dir beschert hat. Dann, am nächsten Morgen, wirst du ein Stück finden, das nicht verbrannt ist – das hebst du auf, um den Scheit für nächstes Jahr damit anzuzünden.«

Nessie runzelte die Stirn. »Aber letztes Jahr hast du keins vorbeigebracht, also hab ich jetzt nichts, um das hier anzuzünden.«

Er griff in seine Tasche und zog ein leicht verkohltes Stück Holz heraus. »Ich hab dir etwas von unserem aufgehoben, in der Hoffnung, dass ich dich zu dieser Wintersonnenwende gut genug kennen würde, um es dir zu geben.«

Er sah ihr in die Augen, als er sprach, und Nessie lief ein Schauer über den Rücken. Sie waren sich inzwischen viel näher gekommen, als sie das bei ihrer ersten Begegnung zu hoffen gewagt hätte, und doch war da noch so viel, was sie von Owen Rhys nicht wusste. Dass ihm diese alten Bräuche wichtig waren, wunderte sie allerdings nicht; er war ein Schmied, hatte also einen der ältesten Berufe der Welt, und er war Waliser. Alte Magie musste ganz einfach in seinem Blut fließen.

»Danke«, sagte sie. »Das ist eine wundervolle Tradition.«

Mit einer Zange tauchte Owen das Stück des alten Scheits ins Feuer. Fast sofort schlug es gelbe Flammen. »Altes Holz brennt schnell«, sagte er, gab Nessie vorsichtig die Zange und nahm den Weihnachtsscheit hoch. »Halt es unter die Wurzel hier, damit es Feuer fangen kann.«

Nessie beugte sich vor und tat, was ihr gesagt wurde, wobei sie versuchte zu ignorieren, wie nah sie Owen und der Wärme seines Körpers war. Sie konzentrierte sich darauf, das knisternde Holz unter den Scheit zu halten, und sagte sich, dass die Hitze, die ihre Wangen erglühen ließ, von der Flamme kam. Sobald die Wurzel beständig brannte, trat sie zurück, und Owen legte den Scheit mitten in den Kamin, von der Hitze geschützt durch seine ellbogenlangen Lederhandschuhe. Er ließ ihn fallen, und orangefarbene Funken sprühten. Bernsteinfarbene und goldene Flammen leckten an der Unterseite des Scheits und begannen, die Rinde entlangzukriechen.

»Er sollte ein paar Stunden brennen«, sagte Owen, streckte sich und zog seine Schutzhandschuhe aus. »Ich kann morgen früh gleich herkommen, um ein Stück für nächstes Jahr aufzubewahren, wenn du willst.«

Nessie schüttelte den Kopf – sie machte den Kamin sowieso jeden Morgen sauber. »Du wirst genug mit Luke zu tun haben. Mach dir keine Umstände.«

Owens Blick blieb standhaft. »Das macht keine Umstände. Und es ist Teil der Tradition – ich würde gern kommen.«

Wieder überlief Nessie ein Schauer – die Idee, eine Tradition, die von Jahr zu Jahr weitergeführt wurde, mit ihm zu teilen, gefiel ihr, auch wenn sie immer überzeugter davon war, dass sie dies wohl nur als Freunde und Nachbarn tun konnten. »Okay, danke.« Sie sah auf die Uhr hinter der Bar. »Hast du Zeit für ein Getränk, oder billigt Franny es nicht, wenn vor einer Chorprobe getrunken wird?« 

Er nickte. »Das tut sie zwar nicht, aber ein Drink vor dem Weihnachtsscheit ist auch Tradition – die Römer haben das mit einem Fest gefeiert, das Tage dauerte. Mir reicht ein kleiner Ardbeg.«

Nessie goss etwas von dem torfigen schottischen Whisky in ein Glas und schenkte sich selbst einen roten Portwein ein. Dann trug sie die Getränke zu den Armsesseln vor dem Feuer und stellte sie auf einen der niedrigen Tische.

Owen wartete, bis sie saß, und hob dann im Feuerschein sein Glas, sodass die goldbraune Flüssigkeit schimmerte. »Auf das vergangene Jahr«, sagte er und sah ihr tief in die Augen. »Ich bin froh, dass wir Freunde geworden sind.«

Nessie schluckte schwer, als das Licht des Feuers auf seinem Gesicht tanzte. Etwas alte Magie haftete definitiv an Owen Rhys, dachte sie, und ihr Blick wanderte über seine sanft geschwungenen Lippen und zurück zu seinen dunklen Augen; er hatte sie in seinen Bann gezogen, und sie konnte ihn nicht abschütteln, sosehr sie es auch versuchte. Sie hob ihr Glas und stieß es gegen seins. »Und auf das Jahr, das vor uns liegt. Ich hoffe, es bringt dir Glück.«

Die Gläser klirrten. »Ich hoffe, es bringt uns beiden Glück«, sagte Owen leise und hielt ihren Blick fest. »Auf Neuanfänge.«

Nessie war so gefangen in einer Flut bittersüßen Verlangens, dass sie fast vergaß zu trinken. Erst als Owen einen Schluck von seinem Whisky nahm, erinnerte sie sich und hob mechanisch ihr eigenes Glas an die Lippen. Der starke, fruchtige Geruch und die würzige Wärme, die auf ihre Zunge trafen, als sie trank, verstärkten das berauschende Gefühl nur noch. Sie schluckte, und die rubinrote Flüssigkeit brannte sich in ihren Bauch. Wenn sie ihr Glas abstellte und näher an Owen heranrückte, konnte sie ihn küssen. Er würde nach Holzrauch und Whisky schmecken. Niemand musste es wissen. Es würde niemandem schaden.

»Ich wollte auch noch einen Mistelzweig mitbringen«, sagte Owen, als könne er ihre Gedanken lesen. »Noch eine Weihnachtstradition.«

Oh, ich wünschte, das hättest du, dachte Nessie.

Er sah sie über den Rand seines Glases an. »Aber ich war nicht sicher, ob ich der Versuchung hätte widerstehen können.«

Nessie hielt den Atem an und versuchte, sich die Gründe, warum sie die Sache mit ihnen beenden wollte, zu vergegenwärtigen. Sie erschienen ihr plötzlich so lächerlich; wie hatte sie bloß Gweneth zwischen sie kommen lassen können?

»Owen, ich …«

Die Tür ging auf, und ein Schwall eisiger Luft wehte herein. Ruby stapfte durch die Tür, ihr Stock klopfte auf den Boden. »Brr, ist das kalt und dunkel da draußen. Genau wie die Wintersonnenwende sein sollte.«

Plötzlich hielt sie beim Mantelausziehen inne, warf erst einen Blick auf Nessies gerötete Wangen und dann auf den stummen Owen. »Herrje, ich hab euch bei etwas unterbrochen, oder?«

Owen kippte sein Glas hinunter und warf ihr ein Lächeln zu. »Ganz und gar nicht, Ruby. Ich war gerade auf dem Sprung. Die Chorprobe wartet nicht, besonders nicht drei Tage vor Weihnachten.« Er stand auf und blickte Nessie an. »Wir sehen uns dann morgen früh?«

Sie lächelte ebenfalls. »Ja, bis morgen. Und danke, dass du den Scheit gebracht hast. Das war sehr aufmerksam von dir.«

Owen nickte. »Wie gesagt, kein Problem.«

Sein Blick ruhte noch einen Moment auf ihr, dann war er verschwunden. Nessie beschäftigte sich damit, die Gläser wegzuräumen, während Ruby sich in den Sessel setzte, den Owen gerade verlassen hatte.

»Tut mir leid, dass ich den Moment verdorben habe, Liebes«, sagte sie.

»Hast du nicht«, versicherte Nessie ihr. »Wir haben nur geredet. Und es ist immer schön, dich zu sehen.«

Ruby hob eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen. »Ich habe mehr Liebesszenen gespielt, als du heiße Gerichte gegessen hast, Nessie – ich erkenne ein Rendezvous, wenn ich eins sehe, selbst wenn du das offenbar nicht tust.«

Nessie merkte, wie sie rot wurde. »Owen und ich sind jetzt nur noch Freunde.«

Gelächter schallte durch den Barraum. »Du hörst wohl nie auf, dir das einzureden, Liebes.«

»Was kann ich dir zu trinken bringen?«, fragte Nessie, entschlossen, das Thema zu wechseln. »Eine Orangen-Cranberry-Schorle?«

Ruby schnaubte leise. »Orangensaft hätte ich auch zu Hause trinken können, dann wärt du und Owen jetzt schon halb die Treppe hoch.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, mach mir bitte eine von deinen teuflisch guten heißen Salzkaramelschokoladen und unterhalte mich ein bisschen, während ich sie trinke. Und bitte nicht an Schokoflocken sparen.«

Sam starrte auf den Weihnachtsscheit, der zur Schließzeit auf dem Rost vor sich hinglomm, und sah Nessie dann anklagend an.

»Erklär mir bitte nochmal, warum Owen und du nicht zusammen seid.«

Nessie hätte am liebsten gestöhnt. Sie sah die Entschlossenheit in Sams Augen; es war der gleiche Blick, den sie auch schon mit acht Jahren gehabt hatte, als sie unbedingt wissen wollte, wo ihre Milchzähne geblieben waren, und er hieß, man musste Klartext reden. Nessie würde sie nicht mehr mit vagen Gründen und faulen Ausreden hinhalten können. Es war Zeit, ihrer Schwester die Wahrheit zu sagen.

Als sie zu Ende erzählt hatte, sah Sam aus, als würde sie am liebsten auf etwas einschlagen. »Diese verbitterte, nervige Schlampe!«, stieß sie wütend aus, sprang dann auf die Füße und lief hinter die Bar. »Mir war klar, dass sie dich mit irgendwas durcheinandergebracht hat – aber das? Das ist ja wohl die Höhe.«

Nessie ließ den Kopf hängen. »Ich weiß.«

»Also, was willst du nun tun?« Sam hörte auf herumzurennen und sah Nessie mit großen Augen an. »Und sag nicht, dass du dieser verrückten emotionalen Erpressung nachgeben wirst, denn das werde ich nicht zulassen. Ich gehe sofort zu ihr und stelle sie zur Rede.«

»Sam!«, schrie Nessie alarmiert. »Das muss man vorsichtig angehen. Ich kann nicht einfach rübergehen und Owen mit all dem überfahren.«

»Warum nicht? Er verdient es zu wissen, was für eine Schlange sie ist. Erstaunlich eigentlich, dass er nicht längst zwei und zwei zusammengezählt hat.«

»Ja, aber …«

Sam seufzte kurz. »Also, wenn ich eine Sache weiß, dann, dass man Erpressern nicht nachgeben darf. Man muss selbst die Initiative ergreifen, ihnen die Macht entziehen, und der einzige Weg, das zu tun, ist Owen reinen Wein einzuschenken.«

Nessie starrte ihre Schwester an, und ein nur zu bekanntes Gefühl von Panik und Übelkeit stieg in ihr auf. »Aber was, wenn Gweneth zum Jugendamt geht?«

»Dann lass sie«, antwortete Sam prompt. »Ich bin ziemlich sicher, dass das sowieso eine leere Drohung war, aber soll sie es ruhig versuchen. Es ist doch offensichtlich, dass Luke nicht vernachlässigt wird, und es gibt jede Menge Leute hier im Dorf, die jedem, der sie fragt, erzählen würden, dass Gweneth Morgan eine verbitterte alte Hexe ist, die Owen vorwirft, dass er ihr die Tochter weggenommen hat.«

Nessie erstarrte. »Tut sie das? Woher weißt du das?«

»Franny hat es mir erzählt«, sagte Sam. »Ich glaube, das hat alles gar nichts mit dir zu tun, Ness. Sie will nur Owen bestrafen. Den Gedanken, dass er weitermacht, obwohl sie das nicht kann, kann sie anscheinend nicht ertragen.«

Konnte das wahr sein?, fragte Nessie sich. Sie dachte an das Gespräch mit Gweneth auf dem Friedhof zurück; es passte definitiv, auch wenn ihre Worte sehr persönlich und verletzend gewesen waren. »Sie hat mir gesagt, dass ich nicht gut genug für ihn bin«, gab sie zu. »Dass ich nicht halb die Frau bin, die Eliza war. Dass ich … nach Bier stinke.«

Sam kniff die Lippen zusammen. »Sie hat in allen drei Fällen unrecht. Und ich bezweifle sehr, dass sie die ganze Geschichte kennt – Kathryn hat gesagt, dass Owen und Eliza über eine Scheidung nachgedacht haben, bevor sie krank wurde. Vielleicht ist es Zeit, dass Gweneth ein paar bittere Wahrheiten über ihre heilige Tochter erfährt.« 

»Sam, das kannst du nicht machen!« Nessie wurde ganz schlecht vor Angst, als sie die Wut in der Stimme ihrer Schwester hörte. »Denk an Luke.«

»Okay, vielleicht muss ich das ja nicht unbedingt ansprechen«, lenkte Sam ein. »Aber dieses Chaos muss beseitigt werden, Ness. Du musst nicht dabei sein – vielleicht ist es sogar besser, wenn du das nicht bist. Dann brauche ich mich nicht zurückzuhalten.«

»Was willst du tun?«

»Owen alles sagen«, sagte Sam böse. »Dann ist es an ihm, die Dinge richtigzustellen.«

Nessies Blick wanderte zum Weihnachtsscheit, der im Kamin brannte. Was hatte Owen gesagt? Auf Neuanfänge. Und war ihr Weihnachtswunsch nicht gewesen, dass Gweneth einfach verschwand und alles genauso hinterließ, wie es gewesen war, bevor sie angekommen war? Vielleicht war es an der Zeit, diesen Wunsch wahr werden zu lassen. 

»Ich sag es ihm.« Sie straffte die Schultern und holte tief Luft. »Gleich morgen früh.«

Nessie erwartete nicht, viel Schlaf zu kriegen. Sie ging davon aus, dass sie die ganze Nacht an die Holzbalkendecke über ihrem Bett starren würde, während ihr Hirn beim Gedanken an Owens Reaktion kochte. Aber tatsächlich fiel sie sofort in einen tiefen traumlosen Schlaf, aus dem sie nicht mehr erwachte, bis ihr Wecker um kurz vor sechs klingelte.

Die ganze Beklommenheit, der sie in der Nacht entkommen war, kam nun aber schlagartig zurück, während sie das Frühstück für die Gäste zubereitete und ihre Rechnungen ausdruckte, damit diese bereitlagen, wenn sie auscheckten. Als Owen an die Tür des Pubs klopfte, tat Nessie der Magen so weh, dass sie schon dachte, sie müsse sich gleich übergeben.

Sie rang sich ein Lächeln ab, als sie ihn hineinließ. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, sagte er, und Nessie bemerkte einen schwachen Kissenabdruck auf seiner Wange. »Hast du gut geschlafen?«

»Hab ich«, gab Nessie zu. »Viel besser sogar, als ich dachte.«

Er nickte zum Kamin. »Das war bestimmt die Magie der Wintersonnenwende. Schlaf ist eine gute Möglichkeit, die längste Nacht zu verbringen.«

Einen Moment lang funkelten seine Augen, als er sie ansah, dann ging er zur Feuerstelle und kniete sich davor, wühlte in der kalten Asche, bis er fand, was er suchte. »Ah, hier ist es!«

Er hielt ein halb verkohltes Stück Holz in die Höhe. »Wir müssen das hier gut aufbewahren, um den Scheit nächstes Jahr anzuzünden.«

Nessie drehte sich der Magen um. »Wenn es ein nächstes Jahr gibt.«

Owen sah sie überrascht an. »Warum sollte es das nicht?«

Sie atmete kurz und schwer aus. »Setz dich besser hin, Owen. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Es ist wegen Gweneth …«

Owen unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Er sah ihr mit unbewegter Miene zu, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich mit jedem Wort, das Nessie sprach, mehr. Als sie schließlich fertig war und ein unbehagliches Schweigen sich ausbreitete, starrte er einen langen Moment ins Nichts.

»Ich wollte es dir gar nicht erzählen«, meinte Nessie, als die Stille unerträglich wurde. »Aber dann hast du gesagt, dass Gweneth bald vielleicht noch öfter hier sein würde, und ich …«

Plötzlich erhob Owen sich, und Nessie hörte auf zu sprechen.

»Tut mir leid, du musst mich entschuldigen, Nessie«, sagte er, und eiserne Entschlossenheit schwang kühl in seiner Stimme mit. Das verbrannte Stück vom Weihnachtsscheit steckte er ein. »Ich muss etwas erledigen.«

Ihr Herz klopfte, als sie ihm nachblickte. War er sauer, dass sie es ihm nicht gleich gesagt hatte? Oder wütend, dass sie es überhaupt getan hatte? »Owen?«

Er antwortete nicht, sondern ließ sie allein zurück, auf die Tür starrend, die sich sanft ächzend hinter ihm schloss. Die Tatsache, dass er das Stück vom Weihnachtsscheit mitgenommen hatte, war aber doch ein gutes Zeichen, beruhigte Nessie sich, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und atmete tief durch. Oder etwa nicht?





Kapitel sechsundvierzig

Heiligabend versprach knackig kalt zu werden. Der Morgenhimmel zeigte sich von einem hellen Blau, das unendlich schien.

Nessie wachte auf und spürte ein schwaches aufgeregtes Kribbeln, fast so wie früher als Kind, wenn die Ferien angefangen hatten und nichts als Spaß und Aufregung und die Erwartung des Weihnachtsmorgens mit einem Haufen Geschenke unter dem Weihnachtsbaum vor einem lagen. Das war ziemlich lächerlich, sagte sie sich, als sie aus dem Bett stieg; alles, auf das sie sich freuen konnte, waren ein oder zwei Geschenke und das Vergnügen, einen Truthahn zuzubereiten, mit allem, was dazugehörte. Seit sie Owen die Wahrheit über Gweneth gesagt hatte, war Nessie das Herz schwer, wahrscheinlich weil er noch kein Wort mit ihr gesprochen hatte, nachdem er hinausgestürmt war. Aber das Gewicht, Gweneth’ Gemeinheiten für sich behalten zu haben, war nun von ihr genommen und damit auch ein Teil der Dunkelheit, die sie erdrückt hatte. Dass ihre Scheidung inzwischen durch war, hatte auch geholfen – nun war sie offiziell wieder Single. Da sollte sie doch voller Hoffnung sein, beschloss Nessie.

Sie hatte keine Ahnung, ob Owen seine Schwiegermutter direkt zur Rede gestellt oder ob er entschieden hatte, bis nach Weihnachten zu warten. Sam hatte sie gedrängt zum Schneeglöckchen-Cottage hinüberzugehen, aber der Mut hatte sie verlassen – was, wenn Gweneth ihr öffnen würde? –, und so hatte sie sich stattdessen auf die Vorbereitungen für den Weihnachtsmarkt konzentriert, wild entschlossen, Little Monkham die schönste Weihnachtsnacht zu bescheren, die es je erlebt hatte. Und vielleicht, wenn sie Glück hatte, würde es einen ruhigen Moment geben, in dem sie Owen allein erwischte …

Der Tag flog rasend schnell dahin. Sam kümmerte sich um das Pub, und so verbrachte sie selbst die meiste Zeit draußen auf der Wiese, um sicherzustellen, dass das Karussell genau den richtigen Platz bekam und dass in der Hütte des Weihnachtsmanns ein bequemer Sessel und ein Sack mit Geschenken standen. Außerdem ging sie zum Schlachter und zum Bäcker, um ein paar letzte Dinge für das Weihnachtsessen zu besorgen. Ehe sie sich versah, war es dunkel und Zeit, sich auf den Weg zum Weihnachtssingen bei Kerzenschein in der Sankt-Marien-Kirche zu machen. Dicke graue Wolken hatten sich seit dem Morgen zusammengeballt, verdeckten den blauen Himmel und verursachten eine bedrückende, erstickte Atmosphäre. Nessie zog sich den Hut über die Ohren und eilte zur hell erleuchteten Kirche.

Drinnen war es brechend voll. Das ganze Dorf schien sich hier versammelt zu haben, außer Sam, die darauf bestanden hatte, dass jemand an der Bar bleiben musste, auch wenn sie beide wussten, dass niemand kommen würde – nicht wenn alle anderen beim Weihnachtssingen waren. Aber wie Sam behauptete, mussten auch noch der Wein aufgewärmt und die Kastanien schon mal angeröstet werden, bevor sie dann auf den Grill auf der Wiese gelegt wurden. Insgeheim verdächtigte Nessie ihre Schwester, dass sie noch Geschenke einpacken musste.

Nessie quetschte sich in eine bereits volle Bank ganz hinten. Owen und Luke entdeckte sie sofort. Sie saßen mit dem Rest des Chores weiter vorn. Bei ihrem Anblick schlug Nessies Herz schneller. Luke sagte etwas zu seinem Vater, und als Owen seinen Kopf mit den schwarzen Haaren zu Luke neigte, um ihm zu antworten, wurde Nessie wieder einmal daran erinnert, wie anders Luke aussah; wie sehr er seiner Mutter ähnelte. Da überkam sie ein kurzer Anflug von Mitleid mit Gweneth, die in ihrer verbitterten Trauer um Eliza feststeckte, und sie wünschte ihr, dass es ihr irgendwann gelingen würde, mit dem Schmerz besser umzugehen.

Pater Goodluck strahlte alle von seiner Kanzel aus an. »Guten Abend und herzlich willkommen in Sankt Marien an diesem gesegneten Heiligabend«, rief er. »Wie schön, dass so viele von euch heute die Kirche mit Licht füllen und das Wunder von Christi Geburt feiern.«

Nessie jonglierte mit ihrer angezündeten Kerze mit dem Kragen aus Karton und warf einen Blick auf das Programm, das Henry ihr am Eingang in die Hand gedrückt hatte. Das erste Lied war Hark! The Herald Angels Sing, eins ihrer Lieblingslieder, gefolgt von Stille Nacht, heilige Nacht und Away in a Manger. Nessie wusste, dass sie keine große Sängerin war – sie konnte gerade mal den Ton halten –, aber Weihnachtslieder hatten so etwas Magisches, dass sie Lust bekam, aus voller Kehle mitzusingen. Als die Orgel die ersten majestätischen Klänge ertönen ließ, nahm sie ihren Textzettel hoch und war bereit, den Abend zu genießen.

Sam hatte gerade den letzten Geschenkanhänger beschriftet, als die Tür aufging und ein eisiger Windstoß hereinfegte. Sie blickte von ihrem Platz am Feuer auf – Joss stand im Türrahmen und sah sie an.

»Hallo, Sam«, sagte er. »Frohe Weihnachten.«

»Joss. Ich dachte, du bist beim Weihnachtssingen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so mein Ding.«

»Meins auch nicht«, sagte Sam und verzog das Gesicht. »Auch wenn ich sonst alles liebe an Weihnachten. Also, was kann ich für dich tun?«

Joss kam näher, blieb dann aber auf halbem Weg zwischen Tür und Feuer wieder stehen. Sam war überrascht, ihn so nervös zu sehen. »Was?«, fragte sie. »Was ist los?«

»Ich dachte …« Er räusperte sich und fing noch einmal an. »Also, Sam, du kannst mich ruhig für verrückt erklären, wenn du willst – aber ich muss dir etwas sagen.«

Sie wartete und bereitete sich auf einen wütenden Ausbruch vor. »Dann mal los.«

Er holte tief Luft. »Ich weiß, dass du jetzt mit Nick zusammen bist, und ich wünsche mir auch wirklich, dass du mit ihm glücklich bist, aber … aber es ist Weihnachten, und wie es in diesem verdammten bescheuerten Film heißt: Zu Weihnachten sagt man die Wahrheit. Also hier ist sie, Sam.« Aus seinen tiefblauen Augen blickte er sie intensiv an. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war – ich hätte auf dich hören sollen, als du mir das mit dem Pargeter-Deppen erklären wolltest. Stattdessen ist mir mein Stolz in die Quere gekommen und hat mich daran gehindert zu sehen, was wirklich wichtig ist.«

Sie starrte ihn völlig baff an; das war sicher das Letzte, was sie erwartet hatte. »Joss …«

»Nein, unterbrich mich nicht. Zuerst war ich eifersüchtig auf Nick, und dann, als die Sache über dich und Will in der Zeitung stand, bin ich auf ihn auch noch eifersüchtig geworden, obwohl das alles passiert ist, lange bevor wir uns überhaupt kannten.« Er lachte zittrig. »Ich glaube … ich glaube, du machst mich einfach ein bisschen verrückt, Sam, und es tut mir leid. Ich hätte dich unterstützen sollen. Stattdessen bin ich gegangen und habe Nick das Feld überlassen.«

Sam schloss kurz die Augen und versuchte, das alles zu begreifen. Was für ein riesiges Chaos! »Oh, Joss.«

Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Ich weiß – ich bin ein Idiot. Und wie gesagt, mir ist klar, dass du nun mit Nick zusammen bist und dass das alles viel zu spät kommt, aber … na ja, ich musste es mir einfach von der Seele reden.«

Sam starrte auf den Haufen Geschenke zu ihren Füßen, das glänzende Papier und die Bänder verschwammen hinter ihren Tränen. »Was, wenn es noch nicht zu spät ist?«, sagte sie leise.

»Was?«, fragte Joss stirnrunzelnd.

Sie blinzelte ihn an. »Was, wenn es doch noch nicht zu spät ist? Für uns beide, meine ich.«

»Ich verstehe nicht«, sagte er, und die Falten in seiner Stirn wurden tiefer. »Was ist mit Nick?«

»Wir haben uns vor einer Woche getrennt. Ich hatte das Gefühl, es gab einfach zu viele Hindernisse zu überwinden, aber nun wird mir klar, dass es eigentlich nur eins war.«

Joss sah sie unsicher an. »Ja? Und welches?«

Sam holte tief Luft. »Du. Ich liebe immer noch dich, Joss.«

Einen Moment lang stand er wie erstarrt da, dann stürmte er auf sie zu und zog sie auf die Füße. Sekunden später waren seine Lippen auf ihren, nicht hart und fordernd, sondern sanft und forschend. Sam spürte, dass sie genau das die letzten Monate vermisst hatte. Sie schloss ihn in die Arme und küsste ihn erneut.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, strich Joss zärtlich über Sams Wange. »Vergib mir, dass ich so ein Vollidiot war. Ich verspreche dir, nie wieder so zu sein.«

Sam lächelte und küsste ihn noch einmal sanft. »Es gibt nichts zu vergeben.« Sie sah ihn an und etwas regte sich in ihr. »Ich hab dich vermisst. Kannst du bleiben?«

Er schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr über der Bar. »Ich arbeite heute Abend.«

»Dann komm danach her«, sagte sie. »Bleib bei mir und iss Weihnachten mit uns. Oder hast du andere Pläne?«

»Keine, die ich nicht ändern könnte«, sagte er und neigte den Kopf, um sie wieder zu küssen.

Der Chor klang atemberaubend, dachte Nessie, als sie sich durch alle traditionellen Lieder arbeiteten. Manche sang der Chor allein, und sie staunte, dass ein paar Leute aus dem Dorf, denen sie nie zugetraut hätte, dass sie singen konnten, wunderschöne Stimmen offenbarten. Tilly hatte eine feine hohe Sopranstimme, die über allen anderen zu schweben schien, Franny eine tiefere, aber nicht weniger schöne, und auch von Rubys, die ein paar Reihen vor Nessie saß, war sie angenehm überrascht. Aber Owen und Luke beeindruckten sie am meisten, als sie ein Duett aus Good King Wenceslas sangen; Luke sang den Bauernjungen mit herzzerreißender Klarheit, und Owens tiefer walisischer Bariton sorgte bei Nessie für eine Gänsehaut. Danach konnte sie kaum mehr die Augen von ihm abwenden. Warum hatte er ihr bloß nie erzählt, dass er singen konnte?

Nur widerwillig blies Nessie kurz vor Herbei, O ihr Gläubigen, dem letzten Lied, ihre Kerze aus und schlüpfte aus der Kirche, um dafür zu sorgen, dass auf dem Weihnachtsmarkt alles bereit war. Etwas streifte ihre Wange, und als sie nach oben sah, schneite es aus dem dunklen Himmel, große Flocken, die vom Licht der Straßenlaternen beleuchtet wurden. Sie keuchte vor Erstaunen – es würde doch nicht etwa weiße Weihnachten geben?

Mit angehaltenem Atem sah Nessie den Schneeflocken nach, wie sie Richtung Boden taumelten. Manche schmolzen, sobald sie ihn berührten, aber andere blieben liegen, und bald wurden es immer mehr. Als sie die Dorfwiese erreichte, lag schon eine dünne weiße Schicht auf dem Boden, die jede Sekunde dicker wurde, und die Dächer der Stände sahen aus, als wären sie mit Puderzucker bestreut worden.

»Sam, es schneit«, rief sie und stürmte ins Pub. »Komm und sieh dir das an!«

Sam und Joss sprangen schuldbewusst auseinander. »Oh!«, rief sie. »Entschuldigung!«

Joss schien vollkommen unbeeindruckt, aber Sams Wangen färbten sich kirschrot. »Wir … äh … wir sind irgendwie wieder zusammen.«

»Das sehe ich.« Nessie lächelte amüsiert. »Schön für euch.«

»Ich hab mich gefragt, ob Joss zu unserem Weihnachtsessen kommen kann«, sagte Sam.

Nun lachte Nessie – gut, dass sie noch ein bisschen was extra eingekauft hatte. »Natürlich – je mehr desto besser.« 

Ihre Schwester lächelte. »Schön, denn möglicherweise hab ich ihn schon eingeladen.«

Nessie sah auf die Uhr. »Ich muss euch warnen. Der Rest des Dorfes wird jeden Moment hier sein, und sie erwarten Glühwein, geröstete Kastanien und Marthas Rob als Weihnachtsmann. Sag nicht, dass du es vergessen hast, Sam.«

Sam warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Natürlich hab ich es nicht vergessen – das Weihnachtsmannkostüm liegt oben bereit. Obwohl, nun wo du es erwähnst, sollte ich vielleicht mal nach dem Ofen sehen. Ich war ein bisschen abgelenkt, sodass die Kastanien vielleicht etwas mehr als nur angeröstet sind.« Sie küsste Joss. »Bis später?«

Er lächelte. »Auf jeden Fall.«

»Sag nichts«, warnte Sam, sobald Joss weg war und sie die Kastanien aus dem Ofen gerettet hatte. »Ich weiß, dass du denkst, ich mache einen Fehler.«

»Ich sag doch gar nichts«, widersprach Nessie, mit einem Tablett Becher für den Glühwein auf halbem Weg zur Tür. »Eigentlich wollte ich dich nur darauf hinweisen, dass du seit Monaten mal wieder glücklich aussiehst, und wenn Joss dafür verantwortlich ist, bin ich mit allem einverstanden.«

»Wirklich?«, fragte Sam mit großen Augen.

»Wirklich«, sagte Nessie und lächelte liebevoll. »Nun komm. Ich höre schon die ersten Besucher.«

Der fallende Schnee schadete dem Weihnachtsmarkt nicht im Geringsten – wenn überhaupt machte er die Atmosphäre noch weihnachtlicher, besonders als der Chor ein paar Lieder anstimmte. Das Karussell wirbelte durch die Schneeflocken und brachte die Kinder darin zum Lachen. Connor ging an die Bar und mixte ein paar Lebkuchen-Bellinis – sein spezieller Weihnachtscocktail –, und draußen schickte der Glühwein Wolken von würzigem Dampf in die eiskalte Nachtluft. Alle Kinder, die nicht auf dem Karussell fuhren oder beim Weihnachtsmann anstanden, rannten herum und bewarfen sich mit Schnee. Die Erwachsenen standen um den zischenden Bratwurststand oder den Grill, an dem Sam heiße geröstete Kastanien ausgab und sich für die verbrannten entschuldigte. Sobald der Chor geendet hatte, spielte Sam ihre Weihnachtsplaylist ab, und festliche Melodien erklangen aus dem Lautsprecher neben einem der Pubfenster. Lichterketten funkelten in den Bäumen auf dem Rasen und wiesen den Weg zur Hütte des Weihnachtsmanns, und wegen der tanzenden Schneeflocken hatte Nessie das Gefühl, mitten in einem Weihnachtsfilm gelandet zu sein. Das war wohl der zauberhafteste Anblick, der sich ihr je geboten hatte.

Automatisch wanderte ihr Blick zu Owen; er überwachte die Schlange beim Weihnachtsmann und lachte über Luke, der ziemlich erfolglos versuchte, seinem Vater eine Handvoll Schnee in den Halskragen zu stecken. Owen brüllte in gespielter Entrüstung, schaufelte selbst etwas Schnee hoch und stopfte ihn Luke unter den Schal. Nessie lachte. Owen war so ein guter Dad – es war offensichtlich, dass er seinen Sohn vergötterte, und Luke empfand eindeutig genauso für ihn. Wie Gweneth etwas anderes darin hatte sehen können, lag jenseits von Nessies Vorstellungskraft.

Eine Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Nach deinem Weihnachtswunsch braucht man wohl kaum zu fragen.«

Sie wurde rot und drehte sich um – hinter ihr stand Franny mit fröhlich funkelnden Augen. »Ist das so offensichtlich?«

Franny kicherte. »Ich fürchte, es ist fast, als hättest du ein großes blinkendes Schild über deinem Kopf, auf dem steht: ›ICH LIEBE OWEN RHYS‹. Aber wenn das ein Trost für dich ist, Owen scheint die einzige Person zu sein, die es nicht sehen kann.«

»Oder vielleicht sieht er es doch und gibt nur vor, es nicht zu sehen«, sagte Nessie seufzend.

»Ach komm, Vanessa, das glaubst du doch nicht wirklich.« Frannys Blick über ihrer Brille wurde plötzlich ernster. »Ich habe nie einen verliebteren Mann gesehen, und glaube mir, als Vorsitzende der Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham habe ich es zu meiner Aufgabe gemacht, über die Jahre so einige zu beobachten.«

»Aber …«

»Nichts aber«, sagte Franny streng. »Hätte er Gweneth in die Wüste geschickt, wenn er sich nichts aus dir machen würde?«

Nessie klappte der Mund auf. »Hat er das?«

Franny nickte. »Gestern Morgen schon. Meine Quellen haben mir verraten, dass sie einen Riesenstreit hatten und er ihr verboten hat, je wieder einen Fuß über seine Schwelle zu setzen.« Ihre Augen verengten sich. »Ich hatte angenommen, dass er das dir gegenüber erwähnen würde.«

Nessie sah zu Owen hinüber, der über etwas lachte, was Martha gesagt hatte. »Ich hab ihn danach noch gar nicht gesehen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es ihm peinlich ist«, sagte Franny. »Es gibt doch nichts Schlimmeres als eine alte Hexe, die sich überall einmischt und ihre Nase in die Angelegenheiten von anderen steckt, oder?«

In den Worten steckte nicht ein Hauch Selbstzweifel. Nessie zögerte, unsicher, wie viel Franny mitbekommen hatte, und entschied dann, dass sie wahrscheinlich alles wusste. »Er hat es nur getan, um Luke zu beschützen …« 

»Quatsch«, zischte Franny. »Lukes Wohlergehen hat sicher auch eine Rolle gespielt, aber so wie ich es gehört habe, ist Owen für dich in den Kampf gezogen, nicht für seinen Sohn.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass meine Quellen mir auch berichtet haben, dass Owen Gweneth unmissverständlich gesagt hat, dass er dich liebt.« Franny verschränkte die Arme. »Aber aus irgendeinem Grund denkt der Idiot, dass du nicht interessiert bist, und deshalb sagt er dir das nicht auch. Ich wünschte wirklich, ich könnte eure Köpfe zusammenschlagen, damit ihr endlich zu Verstand kommt.«

Nessie wurde feuerrot und starrte Franny an. »Wie bitte?«

Frannys Gesichtsausdruck wurde weicher. »Es ist doch eigentlich ganz leicht, Vanessa«, sagte sie langsam und geduldig. »Du liebst Owen, denkst aber, dass er kein Interesse hat. Owen liebt dich, denkt aber wiederum, dass du kein Interesse hast. Darf ich vorschlagen, dass ihr beide aufhört, euch wie sture Teenager aufzuführen, und euch mal sagt, was ihr empfindet? Oder soll ich Henry holen, damit er mit einem Mistelzweig um euch herumläuft, bis ihr es endlich versteht?«

Könnte das wahr sein, fragte Nessie sich und presste ihre kalten Hände an ihr viel zu heißes Gesicht. Hatte Owen Gweneth wirklich gesagt, dass er Nessie liebte? Sie musste sich nicht fragen, ob sie selbst in Owen verliebt war; in der Kirche war ihr das schlagartig klar geworden, als sie ihn und Luke singen gehört hatte. Wenn sie wirklich ehrlich mit sich war, wusste sie es seit Monaten.

»Und Gweneth ist wirklich weg?«, fragte sie.

»Auf Nimmerwiedersehen«, bestätigte Franny. »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie sie das Cottage verlassen hat.«

Nessie blinzelte vor unbändiger Erleichterung und drückte Frannys behandschuhte Hand. »Danke. Ich glaube, ab hier kann ich übernehmen.«

Franny bedachte sie mit einem kurzen Nicken. »Tu das. Ich erwarte gute Neuigkeiten am zweiten Weihnachtsfeiertag, wenn das Pub wieder aufmacht, klar?«

»Ja, Franny, das geht klar.« Nessie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Gut. Und nun entschuldige mich bitte, ich muss Henry finden. Wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich gar nicht, ob ich ihn mit den vielen Mistelzweigen und jungen Damen so lange alleine lassen sollte«

Sie rauschte davon und ließ Nessie stehen. Wieder sah sie sich auf der Wiese nach Owen um und bemerkte diesmal, dass er sie bereits beobachtete. Ihre Blicke begegneten sich. Sekunden verstrichen. Und dann lächelte Owen und prostete ihr mit seinem Glühweinbecher zu. Nessie hob ihren Lebkuchen-Bellini, und es schien ihr, als hinge ein unausgesprochenes Einverständnis zwischen ihnen. Doch als plötzlich ein Schneeball von Luke mitten in Owens Gesicht landete, war der Moment vorüber.

Nessie zog ihr Telefon aus der Manteltasche. Komm zu uns zum Weihnachtsessen, tippte sie und schickte die Nachricht ab, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Sie beobachtete, wie Owen sein Telefon in die Hand nahm und verwundert zu ihr herübersah.

Ein paar Sekunden später leuchtete ihr Display auf. Bist du sicher?

Ihre Finger flogen über die Tasten. Natürlich – wir haben VIEL zu viel zu essen. Außerdem hätte ich euch beide wirklich gern hier – Kathryn auch, wenn sie zurück ist.

Okay, sehr gerne. 

Nessie schwelgte noch den ganzen Abend in Gedanken an Frannys Worte: Owen liebt dich. Und mehr als einmal erinnerte sie sich an seinen Weihnachtswunsch, dass das neue Jahr ihnen beiden Glück bringen möge. Konnte sie hoffen, dass er bald in Erfüllung ging?





Kapitel siebenundvierzig

Es war Weihnachten.

Nessie steckte die Füße in ihre warmen Schaffellhausschuhe und tappte zu den geschlossenen Fensterläden, um nach draußen zu sehen. Sie jubelte vor Freude, als sie die dicke Schicht frischen weißen Schnees sah, die alles bedeckte. Ihre allerersten weißen Weihnachten! Sie konnte es kaum glauben.

Sie widerstand der Versuchung, an Sams Tür zu klopfen, und ging in die Küche, um Kaffee zu machen. Ihre Schwester war zuständig für das Tischdecken und die Deko, und da Joss kurz nach der Schließzeit gestern Nacht noch gekommen war, erwartete Nessie nicht, Sam vor zehn zu Gesicht zu bekommen. Aber es war Gemüse vorzubereiten, Schinken im Teigmantel zu backen, ein riesiger Truthahn zu rösten – Nessie konnte sich den Luxus des Ausschlafens nicht gönnen.

Als Sam eine Stunde später erschien, summte Nessie beim Arbeiten zu einem Weihnachtslied im Radio vor sich hin.

»Guten Morgen«, sagte Nessie überrascht. »Frohe Weihnachten.«

Sam gähnte hinter vorgehaltener Hand und griff nach der Kaffeekanne. »Frohe Weihnachten. Bitte sag, dass hier frischer Kaffee drin ist.«

Nessie verzog das Gesicht. »Das war er vor einer Stunde. Warum machst du uns nicht einen neuen? Oder willst du lieber Pastinaken schälen?«

»Nein, ich mach den Kaffee«, sagte Sam schnell und betrachtete alarmiert das Gemüse. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich mal irgendwo gelesen habe, dass das Leben zu kurz ist, um Pastinaken zu schälen.«

Nessie lachte. »Es heißt: um einen Pilz zu füllen. Aber keine Sorge, ich mach das schon.«

Sam gähnte noch einmal. »Gut. Kann ich sonst etwas tun?«

»Ich glaube nicht«, sagte Nessie und betrachtete das organisierte Chaos, das jede Fläche in der kleinen Küche einnahm. »Alles unter Kontrolle.«

»Super«, sagte Sam. »Ich wecke Joss gleich, und dann fangen wir unten an.«

Nessie warf ihr einen Seitenblick zu. »Willst du mir nicht erzählen, was zwischen euch beiden passiert ist?«

Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Er hat sich dafür entschuldigt, dass er ein eifersüchtiger Idiot war, der mich nicht unterstützt hat, und ich habe ihm verziehen. Dann haben wir uns geküsst und rumgemacht.« Sie streckte sich und seufzte. »Die ganze Nacht.«

»Ich weiß«, sagte Nessie grinsend. »Ich habe euch gehört.«

Sam schien das nicht im Geringsten peinlich zu sein. »Er sagt, er liebt mich.«

»Ach nee«, neckte Nessie. »Und wie fühlst du dich dabei?«

»Glücklich«, sagte Sam. »Ich liebe ihn auch.«

Nessie ließ fast den Sparschäler fallen. »Wirklich? Oh, Sam, das sind ja tolle Neuigkeiten!«

»Geh jetzt nicht gleich los und kauf dir einen Hut für die Hochzeit oder so«, warnte Sam sie. »Wir sind immer noch am Anfang.«

»Aber trotzdem …« Nessie strahlte ihre Schwester an. »Sieh dich nur an, so erwachsen. Und du gibst sogar zu, dass du verliebt bist. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch erlebe.«

Sam versuchte, ein strenges Gesicht zu machen, schaffte es aber nicht, sondern lächelte stattdessen. »Ja, ich weiß. Die unstete Sam setzt sich zur Ruhe.« Sie schoss einen bedeutungsvollen Blick auf Nessie ab. »Was bedeutet, dass wir uns nun nur noch um deine Beziehung kümmern müssen. Bitte sag mir, dass dir heute Nacht nicht noch ein weiterer Grund eingefallen ist, warum du nicht mit Owen zusammen sein kannst.«

Nessies Magen machte einen angenehmen Hüpfer bei der Erwähnung seines Namens. »Nein, mir ist keiner mehr eingefallen. Aber heute ist nicht der richtige Zeitpunkt. Das wird bis nach Weihnachten warten können.«

Sam stöhnte. »Und dann wird Silvester kommen, und du wirst immer noch nichts unternommen haben. Und Owen auch nicht. Ehrlich, Ness, hast du noch nie etwas von carpe diem gehört? Kannst du nicht mal einfach loslegen?«

»Doch«, versprach Nessie und schob den Truthahn in den Ofen. »Sobald Weihnachten vorbei ist.«

»Hoffentlich«, warnte Sam. »Denn wenn nicht, garantiere ich für nichts. Ich will, dass ihr eine anständige Knutscherei und heißen Sex habt, hörst du?« 

Nessie wurde rot – was mit der Hitze des Ofens nur bedingt zu tun hatte. »Ich tu, was ich kann«, brachte sie heraus.

Ruby war die Erste, die kam, kurz nach Mittag. Sie gab Nessie und Sam chanelduftende Umarmungen und bestand darauf, ihnen sofort ihre Geschenke zu überreichen, statt sie unter den Baum im Barraum zu legen.

»Wow«, sagte Nessie mit großen Augen, als sie ihres öffnete. »Ist das ein Montblanc-Füller?«

Ruby nickte. »Elizabeth Taylor hat auf ihren geschworen. ›Ruby, Schätzchen, es ist, als würden sich die Worte damit von allein schreiben‹, sagte sie einmal. Frohe Weihnachten, Nessie, ich hoffe, er gefällt dir.«

Nessie stand auf und gab Ruby einen Kuss auf die Wange. »Er ist toll – danke.«

Sams Geschenk war eine butterweiche Mulberry-Tasche, bei deren Anblick sie in Begeisterungsschreie ausbrach.

»Tut mir leid, dass ich kein Geschenk für dich habe, Joss«, sagte Ruby, nachdem Sam sich bei ihr bedankt hatte. »Ich wusste nicht, dass du heute mit uns feierst.«

»Keine Sorge«, sagte Joss und nahm Sams Hand. »Ich glaube, wir haben es geschafft, alle zu überraschen – uns selbst eingeschlossen.«

Owen und Luke kamen als Nächstes, und sie hatten einen Überraschungsgast dabei.

»Kathryn!«, rief Sam und umarmte Owens Schwester. »Du hast es geschafft!«

»Das hab ich«, sagte Kathryn lachend. »Auch wenn es eine Zeit lang ziemlich auf der Kippe stand – ich dachte schon, ich muss per Anhalter auf dem Schlitten des Weihnachtsmanns mitfahren.«

Luke verdrehte die Augen. »Als ob das gehen würde. Alle wissen doch, dass er keine Passagiere mitnimmt.«

Kathryns Augen funkelten. »Aber ich hatte einen Plausch mit jemand sehr Interessantem, während unser Zug am Arsch der Welt feststeckte.« Sie grinste verschlagen. »Ich würde ihn als ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk bezeichnen.«

Sams Augen weiteten sich, sie wollte Details hören. Owen sah zu Nessie hinüber und lächelte. »Frohe Weihnachten.«

Nessies Herz klopfte, als sie zurücklächelte. »Frohe Weihnachten, Owen.«

Sobald Sam mehr über Kathryns mysteriösen Reisegast erfahren hatte, machte sie sich daran, alle mit Drinks zu versorgen – wegen Ruby servierte die Bar nur alkoholfreie Cocktails. Sie hatten gerade ihre Plätze am Tisch eingenommen, als es laut an die Tür klopfte.

Ruby sah sich verwundert um. »Wer kann das denn noch sein? Wir sind doch alle da, oder?«

Nessie tauschte ein geheimnisvolles Lächeln mit Sam aus. »Bestimmt Weihnachtssänger. Ich geh mal schnell hin.«

Sie lief durch den Barraum zur Tür und öffnete sie. Gegen das blendende Weiß des Schnees hoben sich drei Fremde ab. Nessie lächelte den Mann an. »Hallo. Du musst Cal sein.«

Er schüttelte ihre ausgestreckte Hand. »Und du bist bestimmt Nessie. Danke für die Einladung.«

Sie trat zurück und ließ Cal, seine Frau und seine Tochter eintreten. »Sehr gerne.«

Ruby hatte gerade alle mit einer ihrer zum Schreien komischen Theatergeschichten unterhalten, aber in dem Moment, als sie Cal sah, verstummte sie. Ihre Augen weiteten sich schockiert, und sie ließ das Glas Cranberrysaft, das sie in der Hand hielt, fast fallen. »Das kann nicht sein …«

Cal lächelte nervös. »Hallo, Mum. Lange nicht gesehen.«

Ruby hielt sich an ihrem Stock fest und eilte auf ihn zu. »Liebling«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Verdammt viel zu lange.«

Nessies Augen wurden ebenfalls feucht, als die beiden sich umarmten, und sie wusste, sie war nicht die Einzige, der es so erging – auch Sam blinzelte heftig.

»Das ist meine Frau Merle«, erklärte Cal und trat einen Schritt zurück, um die große blonde Frau an seiner Seite vorzustellen. Dann legte er dem schüchternen kleinen Mädchen, das versuchte, sich hinter seinen Beinen zu verstecken, die Hand auf die Schulter. »Und das hier … das ist unsere kleine Ruby. Deine Enkelin.«

Das war zu viel für die erwachsene Ruby: Sie brach in Tränen aus, was Nessie ansteckte. Sam holte eine Packung Taschentücher hervor und reichte sie herum. Sie tupfte sich die Augen ab und holte eine neue Runde Getränke.

»Ich kann nicht fassen, dass du hier bist«, sagte Ruby zum vierten Mal zu Cal. »Und ich fasse diese beiden durchtriebenen Frauen nicht, die mir nicht gesagt haben, was sie vorhaben.«

Nessie und Sam lächelten sich an. »Das haben wir alles in letzter Minute geplant«, erklärte Nessie. »Wir wollten dich überraschen.«

Ruby tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Das habt ihr definitiv geschafft. Es ist das schönste Geschenk, das ich mir vorstellen kann.«

»Nun fehlt nur noch Micky«, sagte Sam.

»Das habt ihr nicht!«, rief Ruby und glotzte sie an.

Sam lachte. »Nein, er ist dein Silvestergeschenk. Aber nun, wo wir alle hier sind …«, sie schlug mit einer Gabel gegen ihr Glas, um sich Gehör zu verschaffen, »… möchte ich einen Toast aussprechen: auf die Familie.«

»Auf die Familie«, wiederholten alle, und viele herzliche Blicke wurden ausgetauscht.

Nessie stand auf. »Ich würde vorschlagen, wir fangen an.«

Das Essen war ein voller Erfolg. Der Truthahn war goldbraun, die gebackenen Kartoffeln heiß und knusprig, die Soße cremig und, wie Nessie erfreut feststellte, ohne Klumpen. Es wurde gelacht und gestöhnt, als die Weihnachtsknallbonbons gezogen und Witze erzählt wurden. Und es gab mitfühlendes Gequietsche, als Ruby enthüllte, dass Cal die Kurzform von Caliban aus Shakespeares Der Sturm war.

»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich in der Schule damit geärgert wurde, als die anderen das herausgefunden hatten«, grummelte er.

»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Ruby, und ihre Augen funkelten verschmitzt. »Du hättest auch Puck heißen können. Denk nur, wie viel Spaß deine Klassenkameraden daran gehabt hätten!«

Nessie hörte den Neckereien zu und lehnte sich zurück, sog das Glück auf und genoss den gelungenen Abend. Ab und zu warf sie Owen einen verstohlenen Blick zu und wagte es, von zukünftigen Weihnachten zu träumen.

Als alle so satt waren, dass sie keinen Bissen mehr hinunterbringen konnten, begann sie, die Teller abzuräumen.

»Lass mich dir helfen«, sagte Owen und stand ebenfalls auf.

Nessie schüttelte den Kopf. »Du bist Gast; du musst nicht mit aufräumen.«

»Und du hast gekocht«, konterte Owen. »Da solltest du eigentlich nicht auch noch den Abwasch übernehmen. Also, warum einigen wir uns nicht auf einen Kompromiss und tun es zusammen?«

Nessie lief ein Schauer über den Rücken, als er ihr in die Augen sah. »Okay.«

Am anderen Ende des Tisches stand Merle ebenfalls auf. »Kann ich irgendetwas tun?«

»Ja«, sagte Sam schnell. »Du kannst dich wieder hinsetzen. Nessie und Owen kommen schon allein zurecht.«

Aus den Augenwinkeln sah Nessie, wie Ruby sich zu Merle beugte und ihr etwas zuflüsterte. Merle lächelte.

»Dann legen wir mal los, oder?«, sagte Nessie und warf einen verlegenen Blick durch den Raum.

»Ich wünschte, das würdet ihr«, murmelte Sam und sah sie vielsagend an. 

Kathryn nickte. »Und kommt nicht eher wieder runter, bis ihr alles erledigt habt.«

Nessie zuckte zusammen. Wo blieb ihr Feingefühl? Schließlich waren Cal und Merle dabei. Und was musste Owen denken?

»Wer hat Lust, Monopoly zu spielen?«, fragte Luke, und sofort entbrannte ein hitziger Streit um die Spielfiguren. 

»Das Essen war fantastisch, Nessie«, sagte Owen, als sie sämtliches Geschirr oben in die Küche gebracht hatten. »Es muss ewig gedauert haben, das zuzubereiten.«

»Ein paar Stunden«, sagte sie. »So lange auch wieder nicht. Das meiste war schon vorbereitet – alles, was ich getan habe, war, es in den Ofen zu schieben.«

Er sah sie nachdenklich an. »Ich glaube, du stellst dein Licht unter den Scheffel, aber trotzdem danke im Namen der Familie Rhys.«

Nessie war geschmeichelt. Sie griff nach einem Geschirrtuch. »Willst du abwaschen oder abtrocknen?«

»Abtrocknen.«

Ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend, dann räusperte Owen sich. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Nessie sah ihn mit großen Augen an. »Nein, musst du nicht.«

»Doch«, sagte er seufzend. »Gweneth hat dich in eine unmögliche Lage gebracht, und ich hätte mir viel früher denken müssen, was sie im Sinn hat. Das tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht. Das konntest du nicht wissen.«

»Nein, aber ich hätte hinterfragen können, warum sie Luke unbedingt mit nach Wales nehmen wollte. Ich hätte wissen müssen, dass du gute Gründe gehabt haben musst, die Sache zwischen uns zu beenden.« Er hielt inne, zog ihre Hände aus dem heißen Seifenwasser und trocknete beide sanft mit dem Geschirrtuch ab. »Und ich hätte dir schon lange sagen sollen, was ich für dich empfinde.« 

Nessies Herz schlug schneller. »Das ist nicht deine Schuld …«

Er legte das Tuch auf den Tisch und sah sie feierlich an. »Ich dachte zwar nicht, dass ich das in einem Raum voll dreckigem Geschirr sagen würde, aber ich will nicht länger warten.« Er nahm ihre Hände in seine. »Nessie Blake, ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, als ich dich das erste Mal sah, unten im Pub, als du gewirkt hast wie ein verschreckter Hase, der jeden Moment davonlaufen könnte. Und ich Idiot habe Ewigkeiten gebraucht, es mir einzugestehen – teilweise weil ich Angst hatte, wieder jemanden zu lieben, aber ich war auch nicht sicher, ob du mich auch liebst.«

Nessie blieb die Luft weg. »Wie konntest du das glauben?«

»Weil du immer Gründe gefunden hast, warum wir nicht zusammen sein können, und da dachte ich, dass du vielleicht doch gar nicht so interessiert bist. Aber dann hast du mir erzählt, was du getan hast, wie du dich von Gweneth hast erpressen lassen, um mich und Luke zu beschützen. Da wusste ich, wie blind ich gewesen war.«

Unbändige Freude erfüllte Nessie. »Natürlich liebe ich dich«, flüsterte sie. »Das habe ich immer.«

Er starrte sie an, als könne er ihr nicht ganz glauben. Dann – Nessie hatte das Gefühl, es dauerte eine Ewigkeit – lächelte er sie an. »Das ist alles, was zählt«, sagte er und küsste sie.

Nessie schlang ihre Arme um seinen Hals und dachte, sie müsste platzen vor Glück. Es konnten eine oder auch fünf Minuten vergangen sein, während sie sich küssten, bis Nessie bemerkte, dass sie Publikum hatten. Sie dachte daran zu ignorieren, wer auch immer das war, aber der Anstand siegte, und sie löste sich sanft von Owen. Vom Türrahmen blickten ihnen strahlend Kathryn, Sam, Joss und Ruby entgegen.

»Wie lange steht ihr da schon?«, fragte sie und wurde knallrot vor Verlegenheit.

»Lange genug«, sagte Kathryn zufrieden. »Wisst ihr eigentlich, wie lange ganz Little Monkham schon auf diesen Moment gewartet hat?«

Nessie legte die Hände an ihre Wangen und warf Owen einen beschämten Blick zu. »Wirklich?«

Sam nickte. »O ja. Wir hatten sogar schon eine Wette laufen.« Sie sah Ruby an. »Also, wer hatte Weihnachten?«

Ruby holte ein kleines Notizbuch hervor, sah hinein und strahlte dann. »Ich glaube, das war der kleine Luke.«

Luke steckte seinen Kopf durch die Tür und grinste. »Ja, super – endlich!«

Später am Abend zogen Cal und seine Familie sich in eines der luxuriösen Gästezimmer unter dem Dach des Pubs zurück, während Luke bereits tief und fest in dem anderen schlief. Ruby war, nachdem sie ihrer Enkelin eine Schneeballschlacht für den nächsten Tag versprochen hatte, nach Hause begleitet worden. Kathryn, die fast im Stehen einschlief, hatte sich entschuldigt und sich darauf gefreut, zum ersten Mal seit Wochen in ihr eigenes Bett fallen zu können. Joss war nach oben in Sams Zimmer verschwunden, und Owen ging kurz nach Hause, um sich ein paar frische Sachen für den nächsten Morgen zu holen. Nessie konnte vor Aufregung kaum atmen, als sie mit Sam in der Tür zum Star and Sixpence stand und in den sternenübersäten Himmel über dem verschneiten Dorf blickte.

»Das war vielleicht ein Jahr«, sagte sie.

Sam schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Es war irre.«

Nessie legte sich die Arme um den Körper und lächelte. »Irre, aber auf eine gute Art.«

»Ja«, gab Sam zu. »Auch wenn ich nichts dagegen hätte, wenn das nächste Jahr ein wenig ruhiger wird.«

»Und das alles verdanken wir Dad«, sagte Nessie kopfschüttelnd. »Hast du je gedacht, dass er uns so ein Geschenk machen würde?«

»Nein«, sagte Sam nach einer Weile. »Aber ich hätte auch nie gedacht, dass ich ihn mal verstehen würde – und das tue ich nun. Ein bisschen wenigstens. Genug.«

Nessie sah zum Star and Sixpence, das vom Licht des Kamins drinnen leuchtete. »Ich auch.«

Sam blickte sie einen Moment lang an. »Ich habe eine Idee. Bleib hier stehen – nicht bewegen, auch wenn Owen wiederkommt und dich auf seinen starken Händen wegtragen will.«

Sie verschwand im Pub und ließ eine errötende Nessie zurück, die ihr verwirrt nachblickte. Aber alles wurde klar, als sie mit zwei Gläsern rubinrotem Portwein wiederkam.

Sam hielt Nessie eins davon hin. »Ein Toast«, sagte sie und hob ihr Glas. »Auf Dad. Danke, dass du uns genau das gegeben hast, was wir brauchten, auch wenn wir keine Ahnung hatten, dass es so war.«

Auch Nessie hob ihr Glas und stieß mit Sam an. »Auf Dad«, wiederholte sie lächelnd. »Und auf ein neues Jahr unter den Sternen.«
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  1. KAPITEL

Die Bonbon- und Schokoladenfabrik Rothmann in Stuttgart, Ende Januar 1903

Das Glöckchen der Eingangstür gab sein vertrautes, helles Bimmeln von sich, als Judith Rothmann das Ladengeschäft der Zuckerwarenfabrikation ihres Vaters betrat. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich und streifte ihre nassen Stiefel flüchtig auf dem dafür vorgesehenen Teppich ab. Das Wetter war wirklich furchtbar. Wind und Nebel, dazu kam der Regen, und das seit Tagen.

Doch kaum war die unwirtliche Außenwelt ausgesperrt, versöhnte sie der unverwechselbare Duft von Schokolade und Zuckerwerk, der sie im Laden umfing. Ihre Laune stieg. Mit raschen Schritten durchmaß sie den mit Spiegeln, Goldleisten und reichlich Stuck ausgestatteten Raum und ließ ihren Blick routiniert über die Auslagen schweifen.

Unzählige feine Köstlichkeiten präsentierten sich auf der blank polierten Verkaufstheke und in den weiß lackierten Vitrinen entlang der Wände. Wo man auch hinsah, standen Schalen und Etageren, gläserne Bonbonnieren und kunstvoll gestaltete Dosen mit verführerischem Inhalt. Schokoladeumhülltes Konfekt aus getrockneten Früchten oder Marzipan fand sich neben schokoladeüberzogenen Zuckerstäbchen, verschiedenste Sorten Tafelschokolade neben allerlei Arten von Bonbons. Eine exklusive Auswahl Rothmann’scher Leckereien wartete, sorgsam auf heller Spitze in hübsch bemalten Holzkästchen arrangiert, auf die gebotene Aufmerksamkeit.

An diesem Donnerstagnachmittag war der Laden gut besucht. Während Judith umherging und hier und da einige Schalen neu arrangierte, steckte sie sich heimlich ein Stückchen ihres Lieblingskonfekts in den Mund und genoss die herbe Süße der zart schmelzenden, dunklen Schokolade mit Beerenfüllung. Nebenbei taxierte sie unauffällig die Kundschaft.

Ein Herr im vornehmen Anzug hatte seinen Hut abgenommen und suchte offensichtlich ein passendes Präsent für eine nachmittägliche Visite. Möglicherweise wollte er seine Angebetete entzücken, denn er entschied sich für eine Mischung feiner Pralinés und einige filigrane, rot gefärbte Zuckerröschen. Neben ihm standen zwei Mädchen im Backfischalter und beugten sich kichernd über eine Silberschale mit bunt gemischten Dragees. Einen Tresen weiter ließen sich drei in teure Seidenkostüme gekleidete Damen eine Auswahl des Besten zeigen, was das Haus zu bieten hatte, während eine Mutter Mühe hatte, trotz der tatkräftigen Hilfe ihrer Gouvernante die lautstark geäußerten, überbordenden Wünsche ihrer vier Kinder zu zügeln.

Kommenden Sommer sollten wir Gefrorenes verkaufen, dachte Judith beim Anblick der stürmischen Rasselbande und beschloss, ihren Vater darauf anzusprechen. Sie hatte kürzlich ein gebrauchtes Rezeptbuch von Agnes Marshall erstanden und fasziniert von der darin beschriebenen Eismaschine gelesen, mit deren Hilfe Milch, Rahm, Zucker und Aromen zu einer kühlen Creme verarbeitet wurden. Die zahlreichen Zubereitungsideen der Engländerin hatte sie in ihrer Fantasie längst weiterentwickelt und sah die Firma Wilhelm Rothmann bereits als ersten Hersteller von Quitten-, Ananas-, Vanille- und vor allem Schokoladeneis in Stuttgart. Vielleicht würde ihr Vater gar zum Hoflieferanten bestellt?

Judith war stolz auf das, was ihre Familie erreicht hatte. Und es war ihr ureigenes Metier. Sobald sie in die Welt der Schokolade eintauchte, sprudelte sie vor Eifer und Einfällen. Insgeheim hoffte sie darauf, eines Tages die Geschicke der Rothmann’schen Fabrik mitbestimmen zu dürfen, auch wenn ihr Vater sämtliche dahin gehende Andeutungen stets als unsinniges Weibergeschwätz abtat. Seiner Meinung nach hatten Frauen ihren Platz im Hintergrund, sollten den Haushalt führen und die Kinder erziehen. Doch Judith war nicht entgangen, dass dies keineswegs eine unumstößliche Einstellung sein musste. In Städten wie München oder Berlin drängten Frauen mehr und mehr in kaufmännische Geschäfte. Warum sollte das nicht auch in Stuttgart möglich sein?

Unterdessen hatte sie ihren Rundgang fortgesetzt und wandte sich schließlich an eine der drei Verkäuferinnen, welche in schwarzen Kleidern und frisch gestärkten weißen Schürzen die Kunden bedienten.

»Fräulein Antonia, empfehlen Sie den Kunden heute unbedingt auch die frischen Pfefferminzplätzchen. Am besten legen Sie die Schächtelchen direkt auf den Verkaufstischen aus.«

»Sehr wohl, gnädiges Fräulein«, antwortete das Mädchen und machte sich sofort daran, den Auftrag auszuführen.

Unterdessen hatte die Mutter samt Gouvernante und Kinderschar ihren Einkauf beendet und schickte sich an, den Laden zu verlassen. In der Eingangstür kam es zu einer kleinen Rangelei, da jedes der Kinder als erstes hinauswollte. Die Gouvernante, beladen mit unzähligen kleinen Päckchen, wurde dabei unsanft gestoßen und ließ im Taumeln einen Teil ihrer Last fallen. Während sie versuchte, sich zu fangen, stolperte das kleinste der Geschwister über eine der Schachteln, schlug der Länge nach auf den gefliesten Boden und brach sofort in heftiges Geschrei aus.

»Willst du wohl still sein!«, entfuhr es der Gouvernante, während die Mutter lediglich über die Schulter sah und ungerührt den Rest ihres Trosses ins Freie schob. Das Heulen wurde lauter, der Junge lag noch immer auf dem Boden, die Gouvernante zischte eine weitere Ermahnung, rappelte sich auf und machte sich daran, die Päckchen einzusammeln.

Damit die Situation nicht weiter eskalierte, schnappte sich Judith ein Quittenbonbon, gab es dem weinenden Buben und half ihm auf. Gleichzeitig wies sie die Verkäuferin Trude an, der Gouvernante mit den am Boden liegenden Geschenkkartons zu helfen, und schloss schließlich erleichtert die Tür, als alle hinaus waren.

Die übrigen Kunden hatten das Malheur teils pikiert, überwiegend aber amüsiert verfolgt und widmeten sich nun wieder ihren eigenen Wünschen. Mit einem kurzen Nicken verabschiedete sich Judith von den Angestellten und trat durch eine Verbindungstür in ein geräumiges Treppenhaus, welches das Ladengeschäft mit der Fabrik verband.

Hier begann das pulsierende Innenleben des Unternehmens, ein Zauberreich aus Kakao, Zucker und Gewürzen, das Judith liebte, seit sie als Kind zum ersten Mal mit fasziniertem Staunen die Schokoladenfabrik betreten hatte. Zugleich spürte sie ein ungewohntes Unbehagen in der Magengegend.

Bereits beim Frühstück hatte ihr Vater anklingen lassen, am Abend etwas Wichtiges mit ihr besprechen zu müssen, und Judith fragte sich seither, worum es sich wohl handeln könnte. Derart vage Andeutungen waren untypisch für ihn, und weil ihre unruhige Neugier ständig größer wurde, hatte sie beschlossen, ihn gleich im Comptoir der Firma aufzusuchen. Vielleicht gab er ja schon etwas preis, auch wenn sie wusste, dass er private Visiten zu Geschäftszeiten nicht schätzte.

Die mahnende Stimme in ihrem Inneren ignorierend, stieg sie entschlossen die Stufen in den oberen Stock des Verkaufsgebäudes hinauf, wo sich die Büroräume des Unternehmens befanden.

Geschäftige Stille begrüßte Judith, als sie das Comptoir betrat. An Schreibpulten aus lackiertem Eichenholz arbeiteten über ein Dutzend Herren in Anzug und Krawatte. Konzentriert führten sie Buch über die Geschäfte und Waren der Schokoladenfabrik. Hier roch es nach Tinte und Papier, nach Politur, Bohnerwachs und dem Eau de Cologne der Angestellten. Als diese Judiths Anwesenheit bemerkten, eilte einer von ihnen auf sie zu.

»Was kann ich für Sie tun, Fräulein Rothmann?«

»Ist mein Vater in seinem Bureau?«

»Gewiss. Ich gebe ihm Bescheid.«

»Das ist nicht nötig. Ist er allein?«

»Im Augenblick ist niemand bei ihm, gnädiges Fräulein.«

Judith nickte. Während der Herr an seinen Platz zurückkehrte, ging sie zu einem abgeteilten Raum, der am gegenüberliegenden Ende des Comptoirs lag, klopfte an die mit buntem Glas filigran verzierte Tür und trat ein.

Ihr Vater stand am Fenster und sah hinaus auf die Straße vor der Fabrik. Als er Judith bemerkte, drehte er sich abrupt um, so, als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

»Judith!« Er klang unwirsch. »Was willst du hier?« Rasch kehrte er hinter seinen imposanten, akkurat aufgeräumten Schreibtisch zurück, auf dessen Platte ein aufgeschlagenes Kontobuch lag. »Haben deine Brüder wieder etwas angestellt?«

»Nein, Herr Vater«, begann Judith, vorsichtig lächelnd. »Diesmal nicht.«

»Dann wäre es gut, du würdest nach ihnen sehen, bevor etwas passiert.«

»Keine Sorge, Robert hat ein Auge auf sie, Herr Vater.« Der Hausknecht der Familie hatte ihre achtjährigen, umtriebigen Zwillingsbrüder mit auf einen Botengang genommen. »Ich bin hier, weil ich Ihnen einen Vorschlag machen möchte«, setzte Judith an. Sie hoffte, ihm durch ein unbefangenes Gespräch entlocken zu können, was er ihr denn so Wichtiges zu sagen hatte.

»Ich habe jetzt keine Zeit«, erwiderte ihr Vater und nahm einen Bleistift zur Hand. »Am besten gehst du gleich nach Hause. Oder hilfst beim Vorbereiten der Musterpäckchen für die Reisenden. Wir reden dann heute Abend.«

»Aber ich halte es für wichtig.« Judith ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Sie sind doch immer auf der Suche nach neuen Verkaufsartikeln, nicht wahr?«

»Und dazu hast du wieder einmal etwas beizutragen?«

Judith überhörte seinen gereizten Unterton. »Ja, wenn Sie erlauben. Es ist zwar noch ein bisschen früh im Jahr, aber manche Dinge müssen gut geplant werden. Das sagen Sie uns doch immer wieder, Herr Vater. Und deshalb habe ich mir überlegt, ob es nicht gut wäre, im Sommer Gefrorenes anzubieten.«

Ihr Vater lachte spöttisch. »Das verstehst du unter wichtig? Sei so gut, Judith, und lass mich meine Arbeit machen. Hier läuft es drunter und drüber. Da kann ich mir nicht über Gefrorenes Gedanken machen.«

»Manche Ideen kann man nicht aufschieben«, beharrte Judith. »Gerade waren Kinder im Laden, die würden so etwas mögen. Man müsste natürlich vieles bedenken, die Kühlmöglichkeiten und den Transport, aber …«

»Ach, sei doch bitte still.« Ihr Vater wurde ungeduldig. »Sie mag überlegenswert sein, deine Idee, aber mir steht hier das Wasser bis zum Hals. Mach dich auf den Weg nach Hause. Am besten, ich lasse Theo kommen, er soll dich fahren. Und über den Sommer wirst du ohnehin anderes zu tun haben, als dich um die Herstellung von Gefrorenem zu kümmern.«

Judith horchte auf. »Wie darf ich Sie verstehen, Herr Vater?«

»Da gibt es nichts zu verstehen.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Du weißt wohl selbst am besten, was ein Vater von seiner erwachsenen Tochter erwarten kann. Deshalb wirst du bald damit beschäftigt sein, deine Aussteuer zu vervollständigen.«

Einen Augenblick lang herrschte angespannte Stille im Raum, und Judith versuchte, das Gesagte zu begreifen. Schließlich fand sie stammelnd ihre Sprache wieder.

»Heißt das, ich soll …«

»Du wirst heiraten. Exakt das heißt es. Mit einundzwanzig Jahren bist du wirklich alt genug dafür. Eigentlich wollte ich es dir heute Abend mitteilen, doch sei es drum. Nun weißt du es.«

Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

»Aber wen soll ich denn heiraten?«, fragte Judith entsetzt. Sie konnte kaum glauben, was ihr gerade verkündet worden war, auch wenn sie seit geraumer Zeit eine leise Ahnung gehabt hatte. »Es gibt doch niemanden, oder?«

»Noch nicht, aber das wird nicht mehr lange dauern«, meinte ihr Vater nur und begann, eine Seite des Kontobuchs mit Anmerkungen zu versehen. »Ich werde dich rechtzeitig in Kenntnis setzen. Du solltest mir ein bisschen vertrauen.«

Judith zitterten die Knie. Ihr ungutes Gefühl hatte sie nicht getrogen. Das also hatte er ihr kundtun wollen. Sie sollte verheiratet werden, und das ohne jedes Mitspracherecht.

Mühsam unterdrückte sie den Impuls, etwas Unangebrachtes zu erwidern. Eine spitze Antwort würde alles nur noch schlimmer machen. So ballte sie nur die Hände zu Fäusten, drehte sich auf dem Absatz um und verließ fluchtartig das Comptoir. Mit laut klappernden Stiefeln eilte sie die Treppe hinunter, über ihr Gesicht liefen Tränen, die sie eigentlich gar nicht weinen wollte.

War es denn zu viel verlangt, mit der Ehe noch ein wenig abzuwarten? Bis sie sich selbst für jemanden entschied? Einen Mann, den sie mochte. Und der akzeptierte, vielleicht sogar schätzte, dass sie die Arbeit in der Schokoladenfabrik liebte und nicht zu Hause verkümmern wollte, so wie ihre Mutter.

Judith zog ihren Mantel enger um sich und trat hinaus in den feuchten Nachmittag. Sie spürte weder Regen noch Kälte, als sie ziellos durch Stuttgarts Straßen lief und sich schließlich vor der Station der Zahnradbahn am Marienplatz wiederfand. Sie bestieg einen der Wagen nach Degerloch, dem der Residenzstadt vorgelagerten Luftkurort, wo sie mit ihrer Familie in einem Anwesen innerhalb der neu erbauten Villenkolonie wohnte. Auf der Fahrt nach Hause wandelte sich ihre Verzweiflung in vertrauten Kampfesgeist. So leicht durfte niemand über ihr Leben und ihre Zukunft entscheiden. Auch nicht ihr Vater.

 


  2. KAPITEL

Die preußische Festung Ehrenbreitstein bei Coblenz, Ende Februar 1903

Aus einem dunstigen Morgenhimmel fiel fahles Licht, ohne die Erde wirklich zu berühren. Weder vertrieb es die Kälte der vergangenen Nacht noch ihre Schatten. In der nebligen, mit dem Rauch zahlreicher Schornsteine geschwängerten Luft verloren sich Farben und Stimmen, verschwammen die Umrisse der Zitadelle, schien selbst der große Strom verstummt, der seit Urzeiten am Fuße des steil aufragenden Felssporns mit den Wassern der Mosel zusammenfloss.

Das vertraute Zurückschnappen der Querriegel seiner Zellentür durchbrach die morgendliche Stille. Victor, der am vergitterten Fenster gestanden hatte, das den kargen Raum mit Tageslicht versorgte, wandte sich um und nickte dem eintretenden Aufseher zu.

Es war Zeit.

Ein letztes Mal flog sein Blick über die Stube mit ihrer schlichten Holzmöblierung und dem eisernen Bettgestell, dessen blau-weiß karierte Decke er sorgfältig zusammengelegt hatte. Dann schlüpfte er in seinen abgetragenen Mantel, hob seinen schäbigen Koffer auf, nahm seinen Hut und folgte dem Wärter aus der Landbastion hinaus in diesen abweisenden Morgen. Sie querten den Oberen Schlosshof und erreichten die Hohe Ostfront. Vor den vier Säulen des Portikus blieben sie einen Augenblick stehen und Victor ließ noch einmal die hellgelben Fassaden der Gebäude ringsherum auf sich wirken, deren klassizistische Architektur in einem geradezu spektakulären Gegensatz zur martialischen Erscheinung der übrigen Festung stand. Schließlich wurde er in das Dienstzimmer des Festungskommandanten im ersten Stock über der Hauptwache geführt.

Als er eine halbe Stunde später wieder ins Freie trat, bat er den Aufseher um einen kurzen Moment für sich. Dieser nickte und blieb stehen, während Victor an einer Gruppe exerzierender Soldaten vorbei über den weitläufigen Hof ging und an die halbhohe Außenmauer trat. Ruhig setzte er sein Gepäck ab und beugte sich über die massive Begrenzung.

Nur andeutungsweise ließ sich der grandiose Ausblick erahnen, der sich an klaren Tagen von hier oben auf Coblenz und die beiden Flüsse bot, die sich an dieser Stelle in einer lang gezogenen Schleife auf ihre gemeinsame Reise gen Norden begaben. Lediglich Schemen von Häusern, Wiesen und Feldern deuteten sich an. Von den fernen Gipfeln der Vulkaneifel mit ihren stillen Seen und den dunklen Wäldern war überhaupt nichts zu sehen.

Victor seufzte.

Diesen ersten Augenblick nach seiner Haftentlassung hatte er sich anders vorgestellt. Unzählige Male hatte er in Gedanken an dieser Mauer gestanden, wie ein Vogel, der seine Flügel ausspannt. Er hatte diese schiere Weite in sich aufnehmen wollen, die Welt von einer höheren Warte aus betrachten, bevor er sie neu in Besitz nahm – und sie ihn.

Die neblige Unbill des feuchten Februartages minderte den Genuss dieses Moments, aber er wollte nicht hadern. Nach den bitteren Lektionen der letzten Jahre musste ein fehlender Ausblick zu verschmerzen sein. Es war vorbei und das war alles, was zählte. Brüsk drehte er sich weg, nahm seinen Koffer und ließ sich die letzten Meter eskortieren.

Der Weg in die Freiheit führte durch die Felsentorwache zum vorgelagerten Fort Helfenstein, und von dort aus abwärts, an etlichen Wachposten und weiteren Toren vorbei bis in den Ort Ehrenbreitstein.

Mit jedem Schritt entlang des schroffen, bewachsenen Felsgesteins schaffte Victor Abstand zwischen sich und der weitläufigen, als uneinnehmbar geltenden Festung über ihm. Auf dem matschigen Untergrund verloren seine dünnen Sohlen mehr als einmal den Halt. Dass es ihm jedes Mal gelang, sich abzufangen, erfüllte ihn mit übertriebenem Stolz. Vereinzelte Windböen wehten kalte Feuchte in seinen Nacken und ließen ihn frösteln. Als er endlich in der Residenzstadt ankam, zitterten ihm vor Anstrengung die Knie.

An der Schiffbrücke musste er warten, bis sich die ausgefahrenen Joche hinter einem kleinen Dampfer wieder geschlossen hatten, dann überquerte er den Rhein, entrichtete die zwei Pfennige Brückengeld und erreichte schließlich die Coblenzer Rheinanlagen.

Die Wolkendecke hatte sich gelichtet.

Victor zögerte.

Dann blickte er ein letztes Mal zurück auf das trutzige Monument hoch oben auf der Felsnase, dessen grobe, unverputzte Mauern im heraufziehenden Tag allmählich Konturen annahmen.

Zwei Jahre lang war der Ehrenbreitstein sein Gefängnis gewesen; dieses kantige Zeugnis preußischer Macht im Westen des Reichs, mit seinem weitläufigen Gewirr aus Gängen, Brücken und Versorgungswegen, den Soldatenstuben, Wohnquartieren, Arbeitsstätten und Geschützkasematten, den meterdicken Mauern, Gräben und Toren. Dort hatte er gebüßt für ein Duell, welches er gerne vermieden hätte, und dessen unglücklicher Ausgang ihn überdies in den Rang eines verurteilten Straftäters katapultiert hatte. Wenigstens war er in den Vorzug einer Ehrenhaft auf der Festungs-Stubengefangenen-Anstalt bei Coblenz gekommen, weit weg von Berlin und den erdrückenden Erinnerungen, die Victor mit dieser seiner Heimatstadt verband.

Er vernahm Rufe und Lachen, ein Schiffshorn, das Bellen eines Hundes. Die Welt hatte ihre Sprache wiedergefunden und selbst die winterlich trübe Luft empfand er als belebend.

Er schritt kräftig aus. Immer schneller schienen ihn seine Beine zu tragen, und ein jähes Glücksgefühl durchströmte Kopf und Glieder. Doch bei aller aufkeimenden Euphorie war ihm sehr wohl bewusst, dass seiner neu gewonnenen Freiheit nicht nur unendliche Möglichkeiten, sondern auch eine vage Gefahr innewohnte. Und mit demselben Willen, mit dem er seine Zukunft beginnen wollte, würde er mit seiner Vergangenheit Frieden schließen müssen.

Er erreichte das zweigeschossige, massive Steingebäude des Coblenzer Bahnhofs. Beim Laufen war ihm warm geworden, auch wenn jeder Atemzug eine neblige Wolke bildete, kaum dass er die Lippen verlassen hatte. Victor kaufte ein Billett und setzte sich auf eine Bank im Wartesaal. Bis sein Zug kam, dauerte es noch gut eine Stunde.

In einer Ecke des großen Gebäudes entdeckte er einen Automaten, an dem zwei Kinder, vermutlich Bruder und Schwester, hantierten. Eine Gouvernante saß gelangweilt daneben, die Nase in ein Buch vergraben. Derweil schienen die Geschwister einen regelrechten Kampf um den Inhalt des Automaten auszufechten, wobei das Mädchen ihrem Bruder in nichts nachstand. Schließlich hielt sie triumphierend ein kleines Täfelchen in der Hand. Schokolade, wie Victor amüsiert feststellte. Mit ihrem Schatz in der Hand lief sie dem Jungen davon, der erst ein langes Gesicht zog, dann aber entschlossen die Verfolgung aufnahm.

Victor konnte seine Neugierde nicht zügeln. Automaten hatten ihn schon immer fasziniert und dieser hier war ziemlich neu. Er stand auf und besah sich unauffällig das Gerät. Stollwerck. Das Kölner Unternehmen war seit Jahren sehr erfinderisch beim Vertrieb seiner Schokoladen und lieferte inzwischen selbst entwickelte Automaten in alle Welt. Diese boten unter anderem Seife an, aber auch Fahrkarten an den Bahnhöfen.

Der Apparat aus graublau bemaltem Gusseisen mit aufwendigen goldenen Verzierungen reichte ihm etwa bis zum Kinn. Hinter einem arkadenartig eingefassten Fenster befanden sich, gut sichtbar, mehrere Warenschächte mit Schokoladentafeln. Darüber gab es einen Schlitz für den Münzeinwurf, und auf einem emaillierten Schild wurde der Mechanismus erklärt. Zehn Pfennig kostete eine Tafel. Rasch überschlug Victor den Wert der darin befindlichen Schokoladentäfelchen und stellte fest, dass es sich hier um ein lohnendes Geschäft für Stollwerck handelte. Zwar verzichtete er darauf, sich eine Schokolade zu ziehen, aber sein Erfindergeist war geweckt. Während er an seinen Platz zurückkehrte, feilte er imaginär bereits an einer ähnlichen Konstruktion.

Sobald er sich in seiner neuen Heimat etabliert und eine Bleibe gefunden hatte, würde er sich an einem Entwurf versuchen. Bei diesem Gedanken zog er einen zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche, auf dem eine Adresse stand: Edgar Nold, Silberburgstraße, Stuttgart. 

Victor wäre es nicht in den Sinn gekommen, nach seiner Haftentlassung ausgerechnet in Stuttgart sein Glück zu versuchen, aber als ein Mithäftling die süddeutsche Residenzstadt ernsthaft empfohlen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Stuttgart schien aufstrebend zu sein, bot deshalb vermutlich gute Arbeitsmöglichkeiten und war weit genug entfernt von Berlin, um einen unbelasteten Anfang zu ermöglichen. Jedenfalls würde ihn dort wohl keiner vermuten.

Vor wenigen Tagen hatte ihm der Mitgefangene schließlich noch die Anschrift eines entfernten Verwandten gegeben, eben jenes Edgar Nold, bei dem er sich nach seiner Ankunft melden könne. So sollte es ihm leichter fallen, in der fremden Umgebung Fuß zu fassen.

Schließlich fuhr laut pfeifend Victors Zug ein und kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen; ein stählerner Koloss, umgeben von Dampf und Rauchschwaden. Reisende entstiegen den Coupés der ersten Klasse. Sie waren eingehüllt in wärmendes Tuch oder lange Mäntel, die Herren zogen ihre Hüte tief ins Gesicht. Einige Damen trugen wertvollen Pelz und hatten ihre Hände in fellbesetzten Muffs vergraben, während Bedienstete sich um ihr Gepäck kümmerten und eilig Schirme aufspannten, um ihre Herrschaft vor der ungemütlichen Witterung zu schützen. Aus den restlichen Waggons stiegen die weniger Begüterten, die ihre Taschen und Koffer mit klammen Fingern selbst schleppten. Eilig strebten sie dem Ausgang zu.

Victor verließ das Bahnhofsgebäude und betrat den Bahnsteig. Er wartete geduldig, bis sich die Traube der Fahrgäste auf die Waggons verteilt hatte. In einem Abteil der dritten Klasse verstaute er sein Gepäck, setzte sich auf die hölzerne Bank und beobachtete durch das beschlagene Fenster das Kommen und Gehen auf dem Bahnsteig.

Schließlich schlugen die Türen. Mit einem schrillen Pfiff setzte sich der Zug schwerfällig in Bewegung.

Sein neues Leben hatte begonnen.

 


  4. KAPITEL

Die Villa der Familie Rothmann in Degerloch bei Stuttgart, Anfang Juli 1903

Ein warmer Sommer hatte sich über das Land gelegt. Eigentlich mochte Judith diese Jahreszeit ganz besonders, doch mit den langen Tagen war ihre Sorge zurückgekehrt, dass ihr Vater sein Vorhaben, sie zu verheiraten, bald in die Tat umsetzen könnte. Denn nachdem dieses Thema in den letzten Monaten kaum mehr erwähnt worden war, hatte er kürzlich beim Abendessen ausführlich von der Hochzeit einer entfernten Verwandten erzählt und Judith dabei bedeutungsvoll angesehen.

»Warum müssen wir Frauen eigentlich unbedingt heiraten?«, seufzte sie und verfolgte im Spiegel des Frisiertisches aufmerksam die Handbewegungen ihrer Zofe, die sich an diesem Sonntagmorgen wie üblich um ihr Haar kümmerte. Das durchs Fenster hereinströmende Sonnenlicht kitzelte sie in der Nase. Mühsam unterdrückte sie einen Niesreiz, um das entstehende Werk auf ihrem Kopf nicht zu gefährden.

»Am Heiraten ist ja eigentlich nichts Schlechtes, gnädiges Fräulein«, antwortete Dora und nahm die erhitzte Brennschere vom Ofen. »Viele von uns Dienstmädchen träumen davon, eines Tages einen eigenen Hausstand gründen zu können.«

»Viele von euch? Du auch, Dora?«, fragte Judith und spielte mit einem Cremetiegel, der vor ihr auf der Ablage stand.

»Ich weiß nicht so recht, wovon ich träumen soll, Fräulein Judith. Das ist nämlich so ein Problem mit den Träumen. Sie gehen meistens nicht in Erfüllung.« Vorsichtig teilte Dora eine Strähne von Judiths hüftlangem Haar ab, klemmte die Spitzen zwischen die runden Brennstäbe und wickelte sie auf. Auf diese Weise hatte sie bereits die Hälfte von Judiths Haar in gleichmäßige Wellen gelegt, eine Prozedur, die aufwendig und glücklicherweise nicht jeden Tag notwendig war. Doch immer dann, wenn Judith ihr Haar am Vorabend mit Seife und einer Essigspülung gewaschen hatte, musste das Brenneisen die verloren gegangene Pracht wiederherstellen. Ganz glatt war Judiths Haar allerdings nie. Ließ man der Natur freien Lauf, formte es sich zu eigenwilligen Locken.

»Aber angenommen, sie würden in Erfüllung gehen. Was würdest du dir wünschen, Dora?«

»Ich würde sehr gerne reisen, gnädiges Fräulein.«

Diese Antwort überraschte Judith. »Gefällt es dir nicht bei uns?«

»Doch, natürlich gefällt es mir hier. Aber mal was ganz anderes zu sehen, das wär schon was.«

Judith dachte einen Augenblick nach und legte dabei ihren Zeigefinger an die Unterlippe, eine Angewohnheit aus ihrer Kindheit. »Also, das verstehe ich gut! Ich würde gerne meine Mutter am Gardasee besuchen. Das, was sie von dort schreibt, hört sich so bezaubernd an. Der riesige See und die Berge dort, das möchte ich unbedingt einmal selbst anschauen.« Judith schloss einen Moment die Augen. »Aber am meisten würde ich mich darüber freuen, Maman wiederzusehen.« Eine leise Traurigkeit hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

»Ja, es ist bestimmt wunderschön dort«, meinte Dora tröstend. »Und die gnädige Frau wird sicher bald gut erholt nach Stuttgart zurückkehren.«

»Hoffentlich«, meinte Judith. »Sie ist nun schon so lange fort.«

Dora bedeutete Judith, den Kopf ein wenig zu drehen, und setzte erneut die Brennschere an. »Sie muss sich eben richtig ausruhen. Der Arzt dort wird schon wissen, wann er sie wieder nach Hause fahren lässt.«

Judith wechselte das Thema. »Wie viele Jahre bist du jetzt schon in unserem Haus, Dora?«

»Vier, gnädiges Fräulein.«

»Und davor? Wo warst du da?«

Dora zögerte. »Och, es gab so einige Stellen, aber da musste ich noch lernen«, erklärte sie schließlich vage.

Mit einem Mal wurde Judith bewusst, wie wenig sie von den Dienstboten im Haus wusste, obwohl sie mit den meisten von ihnen unter einem Dach wohnte. »Wie alt warst du denn, als du von zu Hause weggegangen bist?«, fragte sie vorsichtig weiter, obwohl sie spürte, dass Dora das Thema nicht behagte.

»Ich war fünfzehn Jahre alt. Also nicht mehr ganz so jung. Die Babette, die musste schon mit zwölf Jahren in Stellung gehen.«

Dora hatte Judiths Haar fertig onduliert und machte sich daran, eine schlichte Promenadenfrisur aufzustecken. Dazu fasste sie einige Strähnen am Hinterkopf zu einem Zopf zusammen, toupierte die übrig gebliebenen Haare auf und wand sie locker ein, sodass sie Judiths Gesicht in einer weichen Welle umrahmten. Anschließend verflocht sie den Zopf zu einem Knoten und steckte ihn mit Haarnadeln fest.

Zufrieden betrachtete Judith das Ergebnis im Spiegel. »Das hast du wieder wunderbar gemacht, Dora.«

»Danke, gnädiges Fräulein.« Dora lächelte zufrieden. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck nachdenklich. »Darf ich fragen, warum Sie nicht für die Ehe sind, Fräulein Rothmann? Ich meine, für eine Frau ist es doch gut, wenn sie einen Mann hat, der für sie sorgt.«

»Ach, wie soll ich dir das erklären. Ich glaube, mich stört daran vor allem, dass wir Frauen nicht gefragt werden. Irgendjemand entscheidet, dass man genau jetzt heiraten muss und am besten auch noch, wen.«

»Aber«, erwiderte Dora, »vielleicht wissen es bei den jungen Frauen Ihres Standes wirklich die Väter besser, wer zur Familie passt und Ihnen das Leben bieten kann, das Sie gewohnt sind.«

»Das mag in dem einen oder anderen Fall schon so sein, Dora. Dennoch möchte ich selbst entscheiden, ob und wann und vor allem wen ich heirate. Schließlich geht es um mich und nicht nur um die Familie und das Geld. Außerdem fürchte ich nichts mehr als einen Ehegatten, der mir vorschreibt, was ich tun darf und was nicht.«

»Das muss ja gar nicht so sein«, meinte Dora. »Der Mann hat seinen Bereich, da ist er derjenige, der das Sagen hat. Aber das Haus, das ist dann Ihre Aufgabe als Frau. Dort können Sie alles so ausrichten, wie Sie es sich wünschen.«

»Aus deiner Sicht, Dora, mag das stimmen. Und für viele Frauen ist das bestimmt auch erstrebenswert. Ich dagegen finde es gar nicht so reizvoll, mich tagaus, tagein um ein Haus und Kinder zu kümmern. Jedenfalls nicht nur. Irgendwie stelle ich mir vor, dass ich …«

In diesem Augenblick klopfte es an ihre Zimmertür.

Judith und Dora sahen sich einen Moment an.

»Ja, bitte?«, rief Judith und Margarete, die Haushälterin, trat ein.

Judith bemerkte sofort ihren besorgten Gesichtsausdruck.

»Entschuldigung, gnädiges Fräulein. Ich muss die Dora mitnehmen. Der gnädige Herr hat uns alle in die Eingangshalle rufen lassen.«

Das bedeutete nichts Gutes. Wenn die Dienstboten an einem ganz normalen Sonntagmorgen noch vor dem Kirchgang in der Eingangshalle anzutreten hatten, dann musste etwas vorgefallen sein.

»Selbstverständlich«, antwortete Judith und nickte Dora zu, die rasch knickste und mit der Haushälterin den Raum verließ.

Judith ließ diese Sache keine Ruhe. Neugierde war eine Untugend, das wusste sie sehr wohl, doch sie besänftigte ihr schlechtes Gewissen rasch mit dem Hinweis auf die Notwendigkeit, sich um das Wohlbefinden ihrer Zofe kümmern zu müssen, die ihr fast wie eine Freundin war. Und dafür musste sie Bescheid wissen, was im Haus vor sich ging.

Im Morgenrock schlich sie vorsichtig auf den Flur und spähte durch das Treppenauge in die Eingangshalle hinunter. Normalerweise war es von hier oben nicht ganz einfach, zu hören, was unten gesprochen wurde, aber die sonore Stimme ihres Vaters hatte sich markant erhoben und einen derart durchdringenden Klang angenommen, dass seine Worte über zwei Stockwerke bis zu ihr hinaufgetragen wurden.

»Diebstahl ist ein ernstes Vergehen«, referierte er. »Manch einer von Ihnen mag denken, dass es keinen armen Mann trifft. Dass genügend Geld da ist, um den Schaden problemlos zu ersetzen.«

Judith ging vorsichtig ein paar Stufen hinunter, um die Situation genauer überblicken zu können. Ihr Vater hatte sich vor der Dienerschaft aufgebaut, aber sein Blick richtete sich auf Robert, den Laufburschen. Also hatte er bereits einen konkreten Verdacht.

»Doch seien Sie gewiss«, fuhr er fort, Robert weiterhin fixierend. »Eine solch verwerfliche Tat wird im Hause Rothmann nicht geduldet und mit aller Härte bestraft. Weder rechtlich noch moralisch gibt es hier irgendeinen Spielraum!«

Normalerweise bedeutete ein überführter Diebstahl die sofortige Entlassung des Täters ohne Zeugnis, das wusste Judith aus Erfahrung, denn so etwas kam hin und wieder vor. Oftmals erstattete die betroffene Herrschaft sogar Anzeige. Und bei aller Kritik an der rigiden Art ihres Vaters, so hatte sie in diesem Fall volles Verständnis für seine Wut und seine harte Reaktion. Es war ein absolutes Tabu, Dinge zu entwenden, die einem nicht gehörten. Auch wenn die Verlockung manchmal groß sein mochte.

Doch wem war ein Diebstahl wirklich zuzutrauen? Auch ihr fiel nur Robert ein. Dora tat so etwas ganz gewiss nicht. Ihr Chauffeur Theo und die Köchin Gerti arbeiteten schon viele Jahre bei ihnen, sodass Judith sich nicht vorstellen konnte, weshalb sie plötzlich stehlen sollten. Das Dienstmädchen Babette war zwar noch nicht allzu lange da, aber ihre zurückhaltende Art machte es Judith schwer, sie zu verdächtigen.

»Ich war es nicht!«, verteidigte sich nun Robert in einem ähnlich lauten Ton, wie ihr Vater ihn zuvor angeschlagen hatte.

»Ach so?«, entgegnete der Hausherr mit Hohn in der Stimme. »Dann werden wir zunächst Ihre Sachen nach den fehlenden Manschettenknöpfen durchsuchen, Robert. Wer sich als Erster meldet, ist auch als Erster dran.« Er packte den Laufburschen am Kragen.

Judith hatte genug gehört und wollte sich eben wieder in ihr Zimmer zurückziehen, als sie hinter sich ein aufgeregtes Flüstern vernahm. Sie drehte sich um, huschte rasch die Stufen wieder nach oben und scheuchte ihre Zwillingsbrüder von der Treppe weg.

»Das ist nichts für eure Ohren!«, raunte sie energisch. »Macht, dass ihr wieder in euer Zimmer kommt!«

»Aber Judith«, wisperte Karl, der etwas Ältere der beiden. »Wir müssen dir was sagen.«

»Ja, das müssen wir«, echote Anton, der zweite Blondschopf. »Es ist wichtig! Schau!«

Anton hielt Judith seine geschlossene Faust unter die Nase.

»Was hast du da, Anton?«

Anstelle einer Antwort öffnete Anton die Hand.

»Anton!« Judith hatte Mühe, ihre Stimme zu dämpfen. »Was hast du dir dabei gedacht!?«

»Das war ich nicht …«, rechtfertigte sich der Junge und Judith schob die beiden rasch zu sich ins Zimmer, bevor in der Halle jemand bemerkte, dass sie gelauscht hatten.

»So«, sagte sie streng, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Was ist hier los?«

»Also, der Karl …«, setzte Anton an, wurde aber von seinem Bruder sofort unterbrochen.

»Also, der Anton fand es gut, wenn wir Soldaten spielen«, erklärte Karl wichtigtuerisch. »Und weil Soldaten immer Orden bekommen …«

»… fand Karl es gut, wenn wir uns etwas suchen, das wie ein Orden aussieht«, fiel ihm Anton ins Wort.

Dann waren beide still.

»Nun«, fasste Judith zusammen. »Ihr habt Soldaten gespielt und euch dafür etwas gesucht, das wie ein Orden aussieht. Und wie um Himmels willen seid ihr auf die Manschettenknöpfe unseres Herrn Vaters gekommen?«

»Also, er war in seinem Arbeitszimmer. Und wir haben gedacht, wenn jemand irgendwo einen Orden hat, dann sicher er«, sagte Anton.

»Ja, genau«, ergänzte Karl, während er eine Amsel beobachtete, die vor Judiths Zimmerfenster hin und her flatterte, »aber in sein Arbeitszimmer konnten wir nicht, da war er ja drin, also sind wir in sein Schlafzimmer gegangen. Und weil die Knöpfe so schön gefunkelt haben«, er blickte jetzt zu Judith und deutete auf die Schmuckstücke aus Gold und Perlmutt in Antons Hand, »haben wir gedacht, das wäre auch gut geeignet.«

»Du hast das gedacht«, stellte Anton richtig.

»Sie lassen sich gut durch unsere Knopflöcher stecken und halten auch. Deshalb.« Karl wurde trotzig.

»Wisst ihr, dass da unten gerade jemand unschuldig verdächtigt wird?«, fragte Judith eindringlich.

Beide starrten betreten zu Boden.

»Jetzt machen wir Folgendes: Ich bringe die Manschettenknöpfe ins Schlafzimmer zurück. Ihr behaltet derweil die Eingangshalle im Auge. Falls die Versammlung aufgelöst wird, kommst du, Anton, sofort und gibst mir Bescheid. Ich lege die Dinger so hin, dass Vater sie sehen muss, wenn er sein Jackett für die Kirche holt. Aber eben nicht an ihren gewohnten Platz. Wenn wir Glück haben, denkt er, er hat sie selbst verlegt.«

Beide Buben nickten dankbar und Judith schickte sie auf ihren Posten. Dann setzte sie ihr Vorhaben eilig in die Tat um. Eigentlich, dachte sie dabei, hätten die beiden bestraft gehört. Aber sie wollte diesen Sonntag nicht schon am Morgen verdorben wissen. Deshalb ließ sie Nachsicht walten.

Eine Stunde später stand sie fertig angezogen für den Kirchgang mit Karl und Anton in der Eingangshalle. Als ihr Vater zu ihnen stieß, wanderten die Blicke aller drei sofort zu den weißen Manschetten, die aus den Ärmeln des Jacketts hervorlugten.

Und tatsächlich. Die verschwundenen Manschettenknöpfe prangten an dem für sie vorgesehenen Platz. Das Gesicht des Vaters aber war sichtlich umwölkt und Judith wusste, dass ihm das Ganze äußerst peinlich war.

»Judith!«, sprach er sie schroff an.

»Ja, Herr Vater?«

»Heute Morgen gab es«, er räusperte sich, »einen Vorfall. Ich möchte, dass du nach dem Gottesdienst zu Frau Margarete gehst und ihr mitteilst, dass sich das Problem erledigt hat.«

»Selbstverständlich«, antwortete Judith gehorsam, konnte es sich aber nicht verkneifen zu fragen: »Soll ich sonst noch etwas ausrichten?«

 


  5. KAPITEL

Am Nachmittag desselben Tages nahm im Garten der Rothmann-Villa die Umsetzung eines weiteren ehrgeizigen Bubenplans ihren Lauf.

»Hast du die Zündhölzer?«

»Au, nee, die hab ich vergessen!«

»Mensch, Anton, du bist so ein Idiot.«

»Ich hol sie gleich!«

Anton drehte sich um und schlich durch die Kellertür ins Haus zurück. Kurze Zeit später war er wieder da und präsentierte seinem Zwillingsbruder eine rechteckige Schachtel. »Gib her!« Karl riss ihm die Schachtel aus der Hand und steckte sie in seine Hosentasche.

»Aber ich hab sie geholt!«, protestierte Anton.

Karl blieb unbeeindruckt. »Ich bin der Ältere! Und du lässt sie bestimmt irgendwo fallen und dann finden wir sie nicht mehr!«

»Das stimmt doch gar nicht. Und überhaupt bist du bloß zehn Minuten vor mir auf die Welt gekommen!«, nörgelte Anton.

»Zwölf Minuten!« Karl nahm das Leinenbündel auf, in dem er einige dünne Holzscheite versteckt hatte. »Jetzt komm, Anton! Sonst wird es heute nichts mehr mit dem Lagerfeuer! Hast du die Gewehre?«

»Klar!«

Anton schulterte demonstrativ die beiden Holzgewehre, ein Geschenk des Vaters zu ihrem Geburtstag vor gut einem Monat, das ihre Ausrüstung eindrucksvoll vervollständigte. Bestens ausgerüstet, machten sie sich auf den Weg ins Dorf.

Beide waren für ihr Alter recht groß gewachsen und kräftig. Sie wurden selten krank und wenn doch, dann erholten sie sich rasch. Aus den üblichen Reibereien mit den Nachbarsjungen gingen sie meistens als Sieger hervor. Sorge hingegen bereitete ihrem Vater zum einen der dauerhaft ausbleibende Erfolg in der Schule. Und zum anderen die mangelnde Disziplin in derselben. Dabei gab er sich alle Mühe, Verbesserungen herbeizuführen. Schelte, Ohrfeigen, der Entzug des Abendbrotes oder die Verbannung aufs Zimmer, in schlimmeren Fällen in den Keller – keine Variante der Bestrafung war den Zwillingen fremd. Doch die väterlichen Sanktionen verpufften genauso wirkungslos wie die Züchtigungen und Appelle des Schulmeisters.

In seiner Verzweiflung hatte ihr Vater vor Kurzem zu einer geradezu revolutionären neuen Methode gegriffen und ihnen ein Buch des Schriftstellers Karl May besorgt. Er hegte die Hoffnung, dass die Faszination dieser Geschichte dazu führte, dass die beiden wenigstens mehr lesen würden. Was er allerdings nicht ahnte: Winnetou, der »rote Gentleman«, bewog die beiden nicht nur dazu, ihre Lesekompetenz zu schulen, sondern erwies sich als unerschöpfliche Fundgrube für Abenteuerideen aller Art.

Heute hatte Karl beschlossen, die auf dem Buchdeckel illustrierte Szene nachzustellen und dabei ein Feuer zu entfachen, welches der Zeichnung mindestens entsprach, wenn nicht noch etwas höher loderte. Anton, der eher vorsichtig war, sich von seinem Bruder aber meistens mitreißen ließ, hatte für Proviant gesorgt, und so freuten sie sich schon auf dem Weg auf kross gebackene Brotscheiben, die sie dick mit Butter bestreichen würden. Beides war auf nicht ganz ehrliche Art in ihren Rucksack gewandert, doch das kümmerte keinen der beiden. Wozu hatte die Familie eine Köchin?

Es war ein warmer Sonntagnachmittag. Sie streiften die Bahnhofstraße entlang und erreichten den Umsteigebahnhof der Zahnradbahn, einen breit gezogenen Bau, der gemeinhin recht respektlos als Hundehütte bezeichnet wurde.

»Wir haben nichts zu trinken dabei«, stellte Anton fest, als sie die Gleise der Zahnradbahn erreichten. »Und ich hab Durst.«

»Selber schuld. War ja klar, dass du was vergisst«, erwiderte Karl und ließ das Bündel mit dem Holz auf den Boden gleiten. Anton legte die Gewehre und den Rucksack ab, den er getragen hatte. Sie sahen sich um.

»Ich glaub, wir gehen besser ein Stück hinter die Hundehütte«, schlug Karl nach einer Weile vor. »Sind doch ein paar Leute unterwegs.«

»Willst du das Feuer hier machen? Wir sollten lieber ans Steigeloch gehen«, sagte Anton. »Nicht, dass die noch die Feuerwehr rufen und unser Feuer gleich wieder gelöscht wird.«

»Ach, da ist es langweilig. Außerdem sind da immer die Böpple-Buben und auf die hab ich heute keine Lust.«

Auf die rauflustigen Böpple-Buben hatte auch Anton keine Lust und so gab er seinen Widerstand schnell wieder auf.

»Gleich kommt der Wagen von Stuttgart rauf«, meinte Karl. »Beeil dich ein bissle!«

Sie sammelten ihre Sachen wieder ein und stapften um die Empfangshalle herum, bis sie sich außer Sichtweite von Fahrgästen und anderen Passanten wähnten. Etwas abseits, beim Abort, machten sie sich ans Werk.

Victor war am Talbahnhof an der Filderstraße in die Zacke eingestiegen und freute sich auf die Fahrt aus dem rauchgeschwängerten Stuttgarter Talkessel hinauf nach Degerloch. Der Luftkurort war in aller Munde und so hatte er beschlossen, seinen Sonntag dort oben zu verbringen und sich selbst ein Bild von der heimeligen Weite der Filderebene zu verschaffen.

Er lehnte sich zurück und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen, während eine Dampflok schnaubend die beiden Sommerwagen in die Höhe schob. Die Bäume entlang der steilen Trasse leuchteten in sattem Sommergrün. Die Luft im Inneren des Wagens hingegen war trotz der fehlenden Fensterscheiben stickig und die Ausdünstungen der zahlreichen Fahrgäste machten es nicht besser. Victor hätte die Fahrt lieber auf einer der offenen Plattformen verbracht, doch dort war kein Plätzchen mehr zu ergattern gewesen. Zu viele Stuttgarter wollten den Sonntagnachmittag dazu nutzen, dem Gewächshausklima der Stadt zu entkommen und im Degerlocher Wald ein wenig Höhenluft zu schnuppern. Diese wurde als geradezu »balsamisch« gepriesen, geeignet, allerlei Leiden zu lindern oder gar zu heilen. Er würde sich überraschen lassen.

Einige einheitlich gekleidete junge Burschen, offensichtlich Mitglieder eines Vereins, stimmten ein sommerliches Lied an. Vermutlich nicht das letzte heute, dachte Victor. Er hatte gehört, dass es in Degerloch unzählige Gaststuben geben solle, die zur Einkehr luden und von Ausflüglern gerne und gründlich frequentiert wurden. Glaubte man dem allgemeinen Geschwätz, so würden die letzten Zecher erst spät am Abend in reichlich angeheiterter Stimmung ihren Weg zurück nach Stuttgart finden.

Er lockerte seinen Kragen. Sie passierten die Brücke über den Wassergraben am Pfaffenweg und bogen auf die Alte Weinsteige ein, und mit jedem Meter wuchs seine Begeisterung über die Ausblicke, die sich immer wieder boten. Gut vier Monate war er nun in der Stadt und begann allmählich, sich auf eine befremdliche Art heimisch zu fühlen. Maßgeblich dazu beigetragen hatte das zunehmend bessere Verständnis der schwäbischen Mundart. War ihm der Dialekt zu Beginn nicht nur unverständlich gewesen, sondern geradezu primitiv erschienen, hatte er inzwischen festgestellt, dass die nasalen Vokale, gepaart mit einer zuweilen gestelzten Ausdrucksweise, perfekt zur Mentalität der Menschen hier passte. Diszipliniert, zurückhaltend und mit einem Hang zur religiösen Strenge. Doch geradeso, als ob damit die fehlende Weltläufigkeit wettgemacht werden könnte, vibrierte unterschwellig ein Erfindergeist, der fast im Widerspruch zu den oft verschlossen wirkenden Gesichtern auf den Straßen stand. Zweifellos war Stuttgart dabei, den wirtschaftlichen Rückstand zu anderen Metropolen im Reich aufzuholen. Dieser war vor allem der verkehrsungünstigen Lage geschuldet, die eine durchgehende Anbindung an Straßennetz und Eisenbahn verzögert hatte. Auch ein schiffbarer Fluss fehlte, man nutzte den einige Kilometer entfernt liegenden Neckar, was wiederum einen zusätzlichen Aufwand für An- und Abtransport von und nach Cannstatt bedeutete. Aber wenn sie weiterhin so stur und strebsam auftraten, würden die Schwaben irgendwann die industrielle Produktion dominieren und sich kaum mehr aus ihrer Vorreiterrolle drängen lassen, dessen war sich Victor sicher.

Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand durchs kurz geschnittene dunkle Haar. Wäre ihm zu Jahresbeginn prophezeit worden, dass er sich im Sommer in der württembergischen Residenzstadt wiederfände, hätte er gelacht. Aber nun, da es so war, gefiel es ihm von Tag zu Tag besser.

Kurz vor der Restauration zur Wielandshöhe bot sich ein besonders schönes Panorama auf Stuttgart und seine zahlreichen Türme. Die Lok pfiff geradezu vergnügt und Victor empfand großen Respekt vor der Leistung, welche Konstrukteure und Bauunternehmen hier vollbracht hatten. Immerhin mussten auf dem Weg vom Talbahnhof bis hinauf auf die Filder fast zweihundert Meter Höhenunterschied überwunden werden, und die steile Trasse entlang satter Obstgärten und rebenbestandener Hänge war anspruchsvoll, mit Steigungen von schätzungsweise bis zu fünfzehn Prozent. Die Elektrifizierung war augenscheinlich vorbereitet worden, doch die Umstellung auf den modernen Antrieb noch nicht erfolgt.

Schließlich, der Berg war fast erklommen, ratterten sie über eine Eisengitterbrücke, und Victor fielen einige prächtige Villen ins Auge, zwischen denen ein schlanker, filigran gebauter Aussichtsturm aus Backstein in den Himmel strebte. Zahlreiche Fahrgäste verließen die Wagen an der nächsten Haltestelle. Victor blieb sitzen, ebenso wie die Vereinsmitglieder, welche ihre musikalische Darbietung in Scherz und Gelächter ausklingen ließen. Kurz darauf verkündete der Schaffner in routiniertem Ton das Erreichen der Endstation. Victor erhob sich und stieg hinter den Burschen aus, die sich wie vermutet geradewegs in den nächstgelegenen Gasthof begaben.

Interessiert sah er sich um. Doch das Erste, was er wahrnahm, war keineswegs die erwartete frische und klare Luft, sondern ein strenger Rauchgeruch. Außer ihm schien das niemand zu bemerken, doch Victors Sinne waren seit den Festungstagen geschärft, und so blieb er stehen, um die Ursache festzustellen. Während sich die Menschen rasch verstreuten, verließ er langsam den Umsteigebahnhof und musterte aufmerksam die Gegend. Zunächst fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Er umrundete den niedrigen Fachwerkbau mit dem flachen Satteldach, grüßte beiläufig die vorbeiflanierenden Menschen in ihrem Sonntagsstaat und behielt dabei die Umgebung im Auge.

Eine helle Bubenstimme erregte seine Aufmerksamkeit.

»Oh je, Karl! Mach schnell was!«

Ein zweites Kind antwortete, unüberhörbar verärgert. »Mensch, Anton, du kriegst aber auch gar nichts hin!«

»Mach es aus! Los, das brennt sonst alles!«

»Blödsinn, so schnell brennt der Schuppen auch wieder nicht ab. Jetzt hilf mir mal!«

Victor beschleunigte seinen Schritt.

»Doch, Karl! Der brennt! Und wie der brennt, der ist ja aus Holz!«

Die Panik in diesen Worten war deutlich zu hören, und als Victor die Wagenhalle umrundet hatte und die Rückseite des Gebäudes erreichte, sah er dort zwei junge Burschen stehen, die sich redlich bemühten, ein außer Kontrolle geratenes Lagerfeuer zu löschen. Während der eine mit einem Rucksack auf die Flammen eindrosch, versuchte der andere, sie unter einem Tuch zu ersticken. Allen Anstrengungen zum Trotz leckte das Feuer weiter an seiner hölzernen Nahrung.

»Weg da, alle beide!«, rief Victor den Buben zu, die verdutzt zu ihm hersahen.

Er riss einem der Jungen das Tuch aus der Hand und schlug kräftig auf die Flammen ein. Einige kleinere Brandnester am Boden trat er mit den Schuhen aus. Dann packte er den Rucksack und warf ihn auf die provisorische Feuerstelle, um auch diese zu löschen.

»Was habt ihr euch denn dabei gedacht?«, fragte Victor unwirsch, als die Gefahr gebannt war.

Die beiden standen betreten nebeneinander und Victor musste trotz seines Ärgers schmunzeln. Ein unternehmungslustiges Zwillingspärchen. Als er sie eingehender musterte, erkannte Victor sofort die unterschiedlichen Charaktere hinter dem einheitlichen Äußeren. Der eine sah ihn mit vorgeschobener Unterlippe herausfordernd an, aus dem Gesicht des anderen sprach Erleichterung und Dankbarkeit.

»Wir haben ein Feuer gemacht.« Widerwillig begann der Forschere mit einer Erklärung.

»Das habe ich bemerkt«, meinte Victor etwas freundlicher. »Hieltet ihr das für ratsam? Holz brennt nun einmal wie Zunder!«

»Ja, Herr, ähm, nein, natürlich nicht, das ist …«, stammelte sein Bruder.

»Halt die Klappe, Anton«, fuhr ihm der Frechere über den Mund. »In der Prärie ist überall trockenes Gras und die Indianer machen trotzdem Feuer!«

Victor begann, sich trotz der ernsten Lage zu amüsieren. »Aha. Ihr habt Indianer gespielt. Und hier ist die Stuttgarter Prärie.«

»Genau!« Dieser Bengel war um keine Antwort verlegen.

»Was, glaubt ihr, hätte der Sheriff dieses Ortes mit euch gemacht, wenn seine Wagenhalle abgebrannt wäre?« Victor versuchte es mit Einsicht, und der Ruhigere, Anton, zeigte sich gesprächsbereit.

»Er hätte uns eingesperrt wie Banditen«, murmelte er.

»Und er hätte alles unserem Vater gepetzt«, knurrte der andere.

»Und was wäre schlimmer gewesen?«, fragte Victor.

»Der Vater!«, riefen beide wie aus der Pistole geschossen.

»Aber es ist ja nichts abgebrannt«, insistierte der Trotzige sofort.

Victor verzichtete auf eine Antwort. »Wie heißt ihr denn?«

Karl knuffte Anton in die Seite, um ihn am Reden zu hindern, aber dieser sagte im selben Moment: »Karl und Anton Rothmann.«

»Rothmann? Gehört eurem Vater etwa die Schokoladenfabrik Rothmann?«

»Ja, genau.«

Das klang interessant. Rothmann-Schokolade war Victor ein Begriff gewesen, schon bevor er nach Stuttgart gekommen war.

»Wohnt ihr hier in der Nähe?«

»Ja, es sind nur …«, sagte Anton.

»Nicht direkt«, fuhr Karl dazwischen.

»Was heißt das, nicht direkt?«

»Na ja, ein Stückle muss man schon laufen.«

»Ich denke, ihr packt eure Sachen und wir gehen gemeinsam zu euch nach Hause. Vielleicht kann ich ja ein gutes Wort bei eurem Vater einlegen. Ich habe als Bub auch so manchen Unsinn angestellt«, meinte Victor.

Die beiden Jungen starrten ihn verblüfft an und sagten ausnahmsweise nichts mehr.

Victor besah sich noch einmal die Wand des Schuppens. Viel war nicht passiert. Aber man musste den Schaden melden, daran bestand kein Zweifel. Für Rothmann dürfte die Übernahme der Kosten kein nennenswertes Problem darstellen, der Fabrikant galt als vermögend. Den Buben hingegen würde wohl eine saftige Strafe ins Haus stehen.

Kleinlaut sammelten die beiden ihre Sachen ein und folgten ihm.

Als sie gemeinsam den Bereich der Zahnradbahnstation verließen und auf die Straße traten, hörte Victor plötzlich Rufe und ein heftiges Rasseln. Gewarnt sah er sich um, während der Lärm weiter anschwoll – aufgeregte Schreie mischten sich in lautes Ächzen, Klappern und Rattern.

Nur Sekundenbruchteile später raste mit hoher Geschwindigkeit eine Kutsche auf sie zu. Der Kutscher hielt sich nur mit Mühe auf dem Bock, während er mit aller Kraft an den Zügeln zerrte und versuchte, die beiden durchgehenden Pferde zum Stehen zu bringen. Instinktiv breitete Victor die Arme vor den Zwillingen aus, um sie zu schützen. Doch während Anton zur Seite wich, stolperte Karl auf die Straße. Ohne nachzudenken stürzte Victor hinterher und bekam ihn genau in dem Moment zu fassen, als die Kutsche an ihnen vorbeischlingerte. Er zog Karl zurück, konnte aber nicht verhindern, dass eines der panischen Pferde das Kind mit dem Huf am Bein traf.

Das knackende Geräusch und Karls gellender Schrei ließen Victor zusammenzucken. Sekundenbruchteile später sackte der Junge in seinen Armen zusammen. Mit einem Ruck zog er ihn aus der Gefahrenzone, während die Kutsche einige Meter weiter allmählich zum Stehen kam.

Für einen Moment herrschte Totenstille.

Anton stand verstört am Straßenrand und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Um sie herum hatten sich einige Sonntagsausflügler versammelt, denen eine Mischung aus Schreck und Schaulust ins Gesicht geschrieben stand. Der Kutscher bemühte sich, die nass geschwitzten, schnaubenden Pferde zu beruhigen und blickte besorgt zu ihnen herüber.

Victor sah auf den Jungen in seinen Armen. Er war kreideweiß und rührte sich nicht, sein Unterschenkel stand in einem unnatürlichen Winkel ab, in der offenen Wunde erkannte man den gebrochenen Knochen.

Langsam löste sich die allgemeine Schockstarre. Irgendjemand rief nach einem Arzt, ein anderer nach einem Karren, woraufhin einer der Anwohner einen Leiterwagen brachte. Vorsichtig legte Victor den verletzten Karl hinein, der langsam zu sich kam und vor Schmerz zu schreien begann. Victor sprach beruhigend auf ihn ein, zog seine Jacke aus und legte sie unter das verwundete Bein.

Die Gruppe der Zuschauer wich zurück, als Victor die Deichsel aufnahm.

»Warten Sie doch, bis der Doktor kommt«, rügte einer der Umstehenden.

Victor ging nicht darauf ein. »Du musst mir zeigen, wo ihr wohnt«, raunte er stattdessen Anton zu.

Dieser sah zu seinem Bruder, nickte und ging langsam voran. Victor folgte ihm. Obwohl er den Leiterwagen mit Bedacht bewegte und Erschütterungen so gut es ging vermied, mussten die Schmerzen für den wimmernden Karl unerträglich sein. Immer wieder verlor der Junge das Bewusstsein. Doch das Kind inmitten gaffender Leute am Rand der staubigen Straße liegen zu lassen, bis ein Arzt zu ihnen gefunden hätte, war keine Option gewesen. Zumal es ja offensichtlich nicht weit bis zum Zuhause der beiden Buben war.

Tatsächlich erreichten sie nach einem kurzen Fußweg durch baumbestandene Wiesen eine Kolonie mondäner, in üppiges Grün eingebetteter Wohnsitze. An einem verhältnismäßig neuen, zweigeschossigen Gebäude mit einem hohen Sockel aus Ziegelmauerwerk blieb Anton kurz stehen, drehte sich zu Victor um, bedeutete ihm, dass sie ihr Ziel erreicht hatten und stürmte dann die wenigen Stufen zum Eingangsportal hinauf.

Victor nahm Karl behutsam auf die Arme und folgte ihm.

 


  6. KAPITEL

Judith konnte sich einfach nicht entscheiden.

Eigentlich hatte sie schon ein Kleid für den heutigen Abend ausgesucht, aber nun zweifelte sie an ihrer Wahl. Vielleicht war die aufwendig verzierte Robe doch etwas zu üppig für einen sonntäglichen Hausmusikabend. Dora hatte kritisch geschaut, als sie darum gebeten hatte, es herauszulegen. Aber es war nun einmal ganz neu und sie konnte es kaum erwarten, es zu tragen.

Sie seufzte.

Ungeduld war, genauso wie Neugier, eine schlechte Eigenschaft, das hatte man ihr oft genug gepredigt. In Gedanken ging sie rasch die gesellschaftlichen Ereignisse der kommenden Wochen durch und erwog, zu welchem Anlass das Kleid besser passen könnte. Ihr kam der Sommerball bei den von Brauns in den Sinn und in ihrer Vorstellung sah sie sich bereits elegant die geschwungene Marmortreppe hinabsteigen, die von den Repräsentationsräumen im Hochparterre in den Garten der Villa der Bankiersfamilie führte. Dort wurden bei schönem Wetter die Gäste begrüßt, und alle könnten einen Blick auf sie werfen.

Ob zu diesem Anlass auch Max Ebinger kommen würde?

Beim Gedanken an den attraktiven Sohn des angesehenen Maschinenbauunternehmers pochte Judiths Herz ein wenig schneller. Der groß gewachsene, schwarzhaarige junge Mann gefiel ihr gut. Zu gut. Schon oft hatte sie sich vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen würde, sollte ihr Vater ihn als Ehekandidaten in Betracht ziehen. Wäre er der Mann, der ihren Ansprüchen genügte?

Judith wusste um Max’ Ruf; es hieß, er sei verantwortungslos und leichtlebig, habe ständig Frauengeschichten und ziehe lieber mit seinen Freunden durch Stuttgarts Gasthäuser, als einer ernsthaften Arbeit nachzugehen. Doch als einziger Erbe seines erfolgreichen Vaters brauchte er ohnehin nicht viel zu tun. Sein Weg stand sicherlich schon fest.

Je mehr sie über ihn nachdachte, desto mehr musste sie sich eingestehen, dass sie Max überhaupt nicht kannte. Weder seine Interessen und Vorlieben noch seine Einstellungen. Er zog sie sehr an, doch ein hübsches Äußeres allein würde ihr nicht reichen. Bisher hatte er ohnehin kein größeres Interesse an ihr gezeigt. Würde ein gelungener Auftritt in einem hinreißenden Kleid das möglicherweise ändern?

Sie rief sich zur Vernunft. Diese Partie war für sie ohnehin so gut wie ausgeschlossen, denn ihr Vater hegte eine jahrzehntelange Abneigung gegen den alten Ebinger, deren Ursprung keiner so genau kannte. Die beiden konnten sich einfach nicht ausstehen. Also spielte auch der Sommerball keine Rolle.

Judith seufzte und sah sich in ihrem Zimmer um. Auf dem Frisiertisch lag die neueste Ausgabe der Illustrierten Frauenzeitung, daneben ein Werbeprospekt des Kaufhauses Breuninger. Sie nahm beides und ließ sich auf ihr Bett fallen. Vielleicht enthielten die Blätter eine reizvolle Inspiration, was sie heute Abend tragen könnte.

Sie schob den Gedanken an Max beiseite und vertiefte sich in die Welt der Schnitte und Stoffe. Besonders gut gefielen ihr derzeit Modelle mit Fantasie- oder Blumenmustern. Es dauerte nicht lange und sie kam zu dem Entschluss, dass ein dunkelblaues Seidenkleid mit dezentem Blumendekor dem heutigen Anspruch genügen sollte. Sie stand schwungvoll auf, warf die Zeitschriften mit einer raschen Bewegung auf ihren Nachttisch und wollte gerade nach Dora rufen, als ihr einfiel, dass die Zofe heute einen freien Nachmittag hatte. Also musste sie sich mit dem Kleiderwechsel noch etwas gedulden.

Ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims zeigte ihr, dass es ohnehin Zeit für einen Rundgang durchs Haus war. Seit der Abreise ihrer Mutter erfüllte Judith die Pflichten einer Hausherrin und kam dieser Aufgabe gewissenhaft nach – in der Hoffnung, dadurch die Heiratspläne, welche ihr Vater für sie hegte, verhindern oder zumindest weit hinausschieben zu können. Schließlich brauchte er sie derzeit hier. Wer sollte sich sonst mit der Haushälterin Margarete abstimmen, die Zwillinge beaufsichtigen oder als Gastgeberin auftreten? Inzwischen nahm sie an, dass er seine Absichten tatsächlich zurückgestellt hatte. Denn bis auf seine mehrdeutige Bemerkung kürzlich beim Essen hatte er nichts mehr darüber verlauten lassen.

Judith musste an ihre Mutter Hélène denken. Diese hatte die Verantwortung für Haus und Familie niemals gerne getragen. Meistens war sie müde und erschöpft, zuweilen gereizt gewesen, hatte ständig Kopfschmerzen. An fröhliche Augenblicke konnte sich Judith kaum erinnern. Seit der Geburt der Zwillinge hatte sich ihr Leiden verstärkt gehabt. Arzt um Arzt war aufgesucht oder herbeizitiert worden, bis einer schließlich Neurasthenie, eine Nervenschwäche, diagnostizierte. Diese sei typisch für weibliche Wesen von zarter Statur.

Zahlreiche Therapieversuche waren erfolgt, ohne dass eine Besserung eintrat. Auch den Rat einer Luftveränderung hatte ihr Vater beherzigt und vor Kurzem die Villa in Degerloch gebaut. Doch anstatt zu gesunden, war die Mutter noch kränker geworden, sodass erstmals ein radikaler Ortswechsel erwogen wurde. Damals entschied man sich für Wildbad im Schwarzwald, und tatsächlich war die Mutter nach drei Monaten Aufenthalt sichtlich erholt heimgekehrt – versank in den darauffolgenden Wochen aber erneut in Melancholie und überreizter Erschöpfung.

Es folgte eine Zeit ständiger Auseinandersetzungen zwischen den Eltern. Diese hatte es zwar schon immer gegeben, doch mit einem Mal erschienen sie Judith bedeutsamer. Es ging um eine neuartige Behandlungsmethode, die ihre Mutter ausprobieren wollte, eine Art Natur-Kur, so hatte es Judith jedenfalls verstanden. Für den Vater eine überzogene Spinnerei seiner Frau. Und als er erfuhr, welche Kosten auf ihn zukommen sollten, war die Sache für ihn erledigt gewesen.

Doch die Mutter hatte nicht nachgegeben.

Wochenlang diskutierte sie mit einer für ihren Gemütszustand erstaunlichen Kraft, bat unter Tränen, schmollte und verlegte sich schließlich auf diffuse Androhungen, was den Vater zunächst zu heftigen Wutausbrüchen und schließlich zum Einlenken brachte.

Im Mai war sie dann endlich zu ihrer Reformkur an den Gardasee aufgebrochen und im Haus atmete man auf. Judith vermisste ihre Mutter sehr, doch die schwierigen Zeiten des vergangenen Jahres ersehnte sie nicht zurück.

Der durchdringende Ton der Messingklingel an der Haustür holte Judith aus ihren Gedanken. Irgendjemand schien sie permanent zu drehen, sodass es ohne Unterbrechung laut schellte. Beunruhigt trat Judith auf den Flur hinaus. Das heftige Läuten hörte erst dann auf, als ein metallenes Knacken verriet, dass die Tür geöffnet wurde. Ein leiser Schrei war zu vernehmen, kurz darauf eine Männerstimme und Kinderweinen. Alarmiert beschleunigte Judith ihre Schritte.

Auf der breiten Treppe, die von den privaten Räumen der Familie zunächst in die Beletage und weiter hinab ins Erdgeschoss und den Eingangsbereich führte, kam ihr Babette entgegen. Blankes Entsetzen war in ihrer Miene zu lesen.

»Gnädiges Fräulein!«, rief sie atemlos.

»Nicht so hastig, Babette«, mahnte Judith. »Sag, was ist passiert?«

»Gnädiges Fräulein«, keuchte Babette, »die Buben. Karl ist verletzt!« Sie deutete nach unten.

Ohne ein weiteres Wort raffte Judith ihren Rock und eilte überstürzt die restlichen Stufen hinunter.

Als sie die geräumige Eingangshalle erreichte, lief ihr Anton in die Arme und verbarg schluchzend sein Gesicht an ihrer Brust. Sie strich ihm geistesabwesend über den hellblonden Lockenschopf, während sie fassungslos den Fremden anstarrte, der ihr mit Karl auf dem Arm langsam entgegenging.

»Oh mein Gott, Karl!«, brach es aus ihr heraus. »Das sieht ja furchtbar aus! Wie konnte das nur passieren?« Eine Welle der Übelkeit erfasste sie angesichts der tiefen, klaffenden Wunde. Und gerade jetzt war der Vater aus dem Haus!

Babette, die ihr gefolgt war, nahm Anton an sich, dem noch immer rückhaltlos die Tränen übers Gesicht liefen, und zog ihn sanft, aber bestimmt von Judith weg in Richtung des Küchentrakts.

»Kann ich ihn irgendwo hinlegen? Er braucht schnell einen Arzt!« Die eindringliche, tiefe Stimme des unbekannten Mannes, der ihren Bruder hielt, ließ Judith aufschauen. Sie riss sich zusammen.

»Ja, natürlich. Folgen Sie mir.«

Eilig ging Judith voran zu einem nahe gelegenen Salon und deutete auf das darin stehende Kanapee. Während der Mann Karl ablegte, stand auf einmal der Hausknecht Robert in der Tür. »Babette meinte, ich soll Doktor Katz holen?«

»Ja, Robert«, bat Judith, »lauf zu ihm, ganz schnell!«

»Es handelt sich um einen offenen Bruch, sag das dem Doktor«, ergänzte der Fremde.

Robert nickte. Als er zur Tür hinaus war, wandte sich der Mann an Judith, die sich neben ihn gekniet hatte und Karls Wange streichelte. Der Junge stöhnte. »Wir brauchen saubere Tücher und etwas abgekochtes Wasser. Ich werde schon einmal anfangen, die Wunde zu reinigen.« Er sah sie an. »Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen um ihn, Fräulein Rothmann. Er scheint ein zäher Bursche zu sein.« Seine Stimme hatte einen sanften, beruhigenden Ton angenommen und Judith wurde klar, wie aufgelöst sie wirken musste.

»Wasser und Tücher, das besorge ich sofort, Herr, Herr …«, versicherte sie, stand auf und straffte ein wenig die Schultern.

»Rheinberger.« Der Fremde nickte ihr zu. »Victor Rheinberger.«

»Herr Rheinberger, ja.«

Eine halbe Stunde später versorgte der Arzt den Bruch. Victor Rheinberger, der inzwischen berichtet hatte, was passiert war, unterstützte ihn dabei, und auch Judith blieb an Karls Seite, beobachtete Atem und Herzschlag. Dr. Katz hatte den Jungen mit Äther betäubt. Zum einen musste er für die Behandlung ruhiggestellt werden, zum anderen wären die Schmerzen für ihn sonst unerträglich geworden.

»Er sollte so wenig wie möglich bewegt werden«, meinte der Arzt, als er fertig war und seinen Mundschutz abnahm. »Am besten, Sie lassen ihn zunächst in diesem Zimmer.«

Judith nickte. »Das werde ich machen.«

»Und«, fuhr Dr. Katz fort, »es ist gut möglich, dass er sich schlecht fühlt, wenn er aufwacht. Äther verursacht oft Übelkeit. Möglicherweise wird er auch etwas unruhig. Geben Sie ihm dann einige Tropfen Baldrian und sorgen Sie dafür, dass jemand bei ihm bleibt. Er darf auf keinen Fall versuchen, aufzustehen.«

»Danke, Herr Doktor«, sagte Judith. »Wie lange, denken Sie, wird es dauern, bis er wieder gehen kann?«

»Na, bei einem so jungen Mann«, er zwinkerte ihr zu, »schätze ich, dass er vielleicht in zwei bis drei Wochen an Gehhilfen laufen kann. Natürlich nur, wenn keine Komplikationen auftreten und er das Bein zunächst schont. Der Bruch an sich ist nicht allzu kompliziert.«

»Gott sei Dank«, entfuhr es Judith.

»Es sah schlimmer aus, als es ist. Am Schienbein befindet sich nicht viel Gewebe über dem Knochen, deshalb wirkt eine Wunde dort schnell bedrohlich. Das Einzige, was unbedingt verhindert werden muss, ist eine Entzündung. Deshalb komme ich vorerst jeden Tag vorbei und nehme den Verbandswechsel selbst vor. Wenn wir dann sicher sein können, dass die Heilung gut verläuft, können Sie diese Aufgabe übernehmen, Fräulein Rothmann.«

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin!« Judith war, als löste sich ein großer Stein von ihrem Herzen.

»Er hat einiges an Blut verloren«, fügte der Arzt an. »Sorgen Sie dafür, dass er eine Fleischbrühe bekommt, sobald er wieder etwas zu sich nehmen kann.«

»Das werde ich.«

»Ich mache mich jetzt wieder auf den Weg, Fräulein Rothmann. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches sein sollte, dann lassen Sie sofort nach mir rufen. Es ist ja nicht allzu weit.«

Judith wollte sich eben noch einmal bedanken, als mit einem heftigen Ruck die Zimmertür aufgestoßen wurde.

»Wie konnte es dazu kommen!« In der Stimme Wilhelm Rothmanns schwangen Besorgnis und Wut gleichermaßen mit. »Judith! Du solltest doch auf deine Brüder aufpassen!« Mit drei großen Schritten lief er zum Kanapee und sah auf Karl hinab, der zwar blass war, aber ruhig schlief.

Der Arzt erfasste sofort, in welchem Zustand sich der Vater befand, und sprach ihn an: »Auf ein Wort, Herr Rothmann.«

Wilhelm Rothmann sah von Judith zu Victor und von Victor zu Dr. Katz.

»Folgen Sie mir bitte in mein Arbeitszimmer, Herr Doktor«, sagte er, nun etwas ruhiger. »Und Sie«, er deutete auf Victor, »würde ich auch gerne sprechen, in etwa zwanzig Minuten. Judith, du gehst auf dein Zimmer!«

»Mit Ihrer Erlaubnis bleibe ich hier bei Karl«, widersprach Judith vorsichtig.

Der Arzt nickte. »Erlauben Sie es ihr, Herr Rothmann. Sie muss auf ihn achtgeben.«

»Nun gut.« Wilhelm Rothmann sah wieder zu Victor. »Dann warten Sie bitte in der Eingangshalle, bis ich Sie holen lasse.«

»Natürlich«, versicherte Victor, und Judith sah ein unauffälliges Lächeln über sein Gesicht ziehen, das ihn sehr sympathisch machte. Er schien Verständnis für die väterliche Sorge zu haben.

Dr. Katz legte Judiths Vater eine Hand auf die Schulter und verließ mit ihm gemeinsam den Raum. Victor Rheinberger hob seine Jacke auf, die er achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Als er sie anziehen wollte, fielen Judith mehrere Blutflecke daran auf.

»Oh, warten Sie!« Sie trat näher, um ihm das verschmutzte Kleidungsstück aus der Hand zu nehmen. »Wir werden dafür sorgen, dass Ihr Jackett gereinigt wird. Das sind wir Ihnen mindestens schuldig.« Sie lächelte ihn dankbar an.

»Das ist ein sehr freundliches Angebot, Fräulein Rothmann«, antwortete Victor. »Aber ich nehme es lieber mit und mache es selbst sauber. Ich habe kein anderes.«

Judith hielt inne und ließ ihren Blick über seine große, kräftige Gestalt wandern. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Sonntagsanzug abgetragen war und nicht gut saß. Offensichtlich hatte er ihn ausgeliehen oder von irgendjemandem geschenkt bekommen. Der Kragen seines Hemdes war abgeschabt, allerdings tadellos sauber, ebenso wie die Krawatte, die er umgebunden hatte.

»Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten«, stammelte sie. »Entschuldigen Sie, Herr Rheinberger.«

Er sah sie an und wieder stahl sich ein verschmitzter Ausdruck auf sein Gesicht. In einer raschen Bewegung fuhr er sich mit der Hand durch sein dunkles, kurzes Haar. »Machen Sie sich keine Gedanken, Fräulein Rothmann. Mein Jackett ist heute das geringste Problem. Wichtig ist vor allem, dass es ihm«, er deutete auf Karl und seine Miene wurde für einen Moment wieder ernst, »bald wieder gut geht.«

Judith nickte. Mit einem Mal fiel es ihr schwer, den Blick von seinem gut geschnittenen Gesicht zu lösen. Irgendetwas an ihm zog sie an.

Er lächelte und seine blaugrünen Augen blitzten. »Sie werden sich sicher bestens um Ihren kleinen Bruder kümmern, Fräulein Rothmann. Und ich werde in der Halle warten, bis Ihr Herr Vater mich rufen lässt.«

Er ging an ihr vorbei zur Tür und streifte dabei versehentlich ihren Oberarm. »Sonst hat er am Ende mehr Tadel als Lob für mich übrig.«
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Es war Babette, die Victor eine halbe Stunde später in der repräsentativen Eingangshalle abholte, um ihn zu Wilhelm Rothmann zu bringen. Victor hatte die Wartezeit genutzt, um die Holzvertäfelung mit den aufwendigen Intarsien und einige wertvolle Gemälde zu betrachten. Auch der kostbare Teppich auf dem hellen Marmorboden und die frischen Blumenarrangements in den Porzellanvasen waren ihm aufgefallen. Ein hoher Spiegel aus Bleikristall ließ die Halle noch geräumiger erscheinen, als sie ohnehin schon war. Die Villa des Schokoladenfabrikanten war in der Tat imposant ausgestattet. Der Familie schien es gut zu gehen.

Auf dem Flur begegnete ihnen Dr. Katz, der eben seinen Hut aufsetzte und sich auf den Heimweg machte. »Da haben Sie sehr mutig reagiert«, meinte er anerkennend und blieb kurz stehen. »Der kleine Anton hat uns ganz aufgeregt vom Hergang des Unfalls erzählt.«

»Das war nicht mutig«, antwortete Victor. »Es war selbstverständlich.«

»Für Sie und mich mag es so sein«, entgegnete Dr. Katz. »Aber gewiss nicht jeder hätte sich vor zwei durchgehende Pferde geworfen, um einen Jungen zu retten, den er nicht einmal kennt. Karl hat großes Glück gehabt.«

»Ich bin froh, dass ich zum rechten Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen bin«, sagte Victor. »Zum Glück wird der Bursche bald wieder gesund sein.«

Dr. Katz lachte. »Wenn er sich an die Spielregeln hält. Das wird ihm nicht immer leichtfallen.«

»Ja, er scheint ein durchaus eigenwilliges Wesen zu haben. Das ist mir trotz unserer kurzen Bekanntschaft aufgefallen«, schmunzelte Victor.

»Eigenwillig ist ein wenig zu gelinde ausgedrückt. Nun ja, vielleicht lernt er aus dem heutigen Erlebnis.« Dr. Katz tippte sich zum Gruß an den Hut. »Einen schönen Tag noch!«

»Ich komme sofort«, beeilte sich Babette zu sagen, aber Dr. Katz schüttelte den Kopf. »Danke, ich finde selbst hinaus.«

Während sich der Arzt mit großen Schritten entfernte, kamen Babette und Victor vor Wilhelm Rothmanns privatem Arbeitszimmer an.

Das Dienstmädchen klopfte und ließ Victor auf Rothmanns Aufforderung hin hinein. Dann schloss sie leise die Tür hinter ihm.

Wilhelm Rothmann saß an einem schweren Schreibpult aus lackiertem Nussbaum. In einer marmornen Schale lagen einige Schreibgeräte, darunter ein dicker Kolbenfüller mit Goldmine, womit er wohl alle wichtigen Angelegenheiten zu unterzeichnen pflegte. Ein silbernes Tintenfass stand an der Seite.

»Ich bin sofort bei Ihnen«, meinte der Unternehmer, während er einige Unterlagen sortierte.

»Selbstverständlich«, entgegnete Victor und trat einen Schritt zur Seite.

Auch in diesem Raum atmete alles Reichtum und Noblesse, angefangen von der Schreibtischlampe aus weißem Opalglas, deren bauchige Mitte mit Goldelementen verziert war, bis hin zu einer Einbauwand aus Schränken, Vitrinen und Bücherregalen, die über zwei Wandseiten verlief. Victor fiel die aus siebzehn Bänden bestehende neue Jubiläumsausgabe des Brockhaus Konversations-Lexikons ins Auge, neben Hunderten weiteren wissenschaftlichen, historischen und literarischen Werken. Eine demonstrative Gelehrtheit drängte sich auf und das diffuse Licht, welches nur gedämpft durch die von schweren Samtvorhängen umrahmten hohen Fenster hereinfiel, verstärkte diesen Eindruck.

Im Hintergrund tickte laut das Pendel einer reich geschnitzten Standuhr und verkündete soeben unüberhörbar die volle Stunde.

Als habe er auf dieses Signal gewartet, schob Wilhelm Rothmann die Papiere zusammen und richtete sich in seinem Armlehnstuhl auf.

Einen Moment lang fühlte Victor sich taxiert, dann erhob sich der Fabrikant und kam auf ihn zu. »Ich denke, ich muss mich nicht mehr vorstellen. Aber wenn Sie mir bitte Ihren Namen nennen würden, mein Herr?«

»Victor Rheinberger.«

»Sie haben meinem Sohn heute wohl das Leben gerettet, Herr Rheinberger.«

»Es war in der Tat recht knapp.«

»Ich habe Anton vorhin bereits gefragt, was die beiden überhaupt am Bahnhof zu suchen hatten«, meinte Rothmann. »Er konnte mir keine rechte Auskunft geben, er ist natürlich völlig durcheinander. Allerdings erwähnte er ein kleines Feuer, das er mit Karl entfacht hätte und das nicht mehr ausgehen wollte.«

»So könnte man es ausdrücken. Ich habe den beiden beim Löschen geholfen. Als wir die Bahnstation verlassen haben, kam dann das Gespann auf uns zugerast.«

»Und Sie zogen Karl von den Pferden weg. Er hätte zertrampelt werden können.«

»Ich bin selbst dankbar, dass es nicht schlimmer gekommen ist. Allerdings wird Ihr Sohn eine Weile lang an sein Missgeschick erinnert werden. So ein Bruch schmerzt.«

»In diesem Fall habe ich nur wenig Mitleid mit ihm. Er ist einfach zu ungestüm. Möge es ihm eine Lehre sein.« Rothmann ging zu einer kleinen Anrichte. »Darf ich Ihnen einen Cognac anbieten, Herr Rheinberger? Oder lieber einen Schnaps? Birne? Zwetschge? Apfel?«

»Vielen Dank, gerne einen Birnenschnaps«, antwortete Victor.

Rothmann schenkte zwei Schnapsgläser ein und reichte ihm eines davon. »Meinen zutiefst empfundenen Dank, Herr Rheinberger.«

Sie stießen an. Victor genoss das leichte Brennen des Alkohols in seiner Kehle und schloss für einen Moment die Augen. Erst jetzt, wo die Anspannung von ihm abfiel, spürte er die Müdigkeit in seinen Gliedern.

»Setzen Sie sich doch«, bot Rothmann an und deutete auf einen der beiden Lederfauteuils, die zusammen mit einem Beistelltisch in einer Ecke des Raumes standen.

Dankbar nahm Victor Platz.

»Sie kommen nicht aus der Gegend?«, fragte Wilhelm Rothmann und setzte sich in den Sessel neben ihm.

»Nein«, antwortete Victor.

»Man hört es an Ihrem Tonfall. Vielmehr am Fehlen des schwäbischen Akzents.«

»Ich stamme aus Preußen.«

»Können Sie die Menschen hier dann überhaupt verstehen?«

Victor lachte. »Inzwischen ja. Zu Anfang war es nicht einfach.«

»Auf der Schwäbischen Alb würden Sie sich noch schwerer tun«, meinte Rothmann. »In Stuttgart spricht man etwas distinguierter.«

»Da haben Sie sicher recht. Doch so weit bin ich noch nicht herumgekommen.«

»Wie hat es Sie denn hierher verschlagen, Herr Rheinberger?«

»Ich wollte etwas Neues wagen.«

»In Stuttgart? Wären nicht Köln oder Hamburg interessantere Städte gewesen?«

»Nicht unbedingt. Und ich habe einen Freund in der Stadt, das machte die Entscheidung etwas einfacher«, hangelte sich Victor an der Halbwahrheit entlang. Von seiner Vergangenheit wollte er nichts erzählen. »Außerdem ist Stuttgart dabei, sich zu entwickeln. Diese Dynamik ist faszinierend«, fügte er hinzu.

»Ja, das traut man den Schwaben eigentlich gar nicht zu«, sagte Rothmann schmunzelnd. »Nach außen hin wirken sie ruhig, manchmal sogar verstockt. Und dann geht plötzlich die Tür irgendeiner Werkstatt auf und heraus kommt eine neue Erfindung, ohne die die Welt fortan nicht mehr leben kann. Denken Sie nur an Robert Bosch und seine Hochspannungsmagnetzündung.«

»Oder Gottlieb Daimler und das Automobil.«

»Sie kennen sich aus«, bemerkte Rothmann gefällig. »Schade, dass er nicht mehr lebt, der Gottlieb. Doch sein Compagnon, der Maybach, hat das Geschäft weitergeführt. Inzwischen konstruiert er ständig irgendetwas für diesen überspannten Österreicher, Emil Jellinek. Haben Sie von dem schon gehört, Herr Rheinberger?«

»Nein, bisher nicht.«

»Der tauchte eines Tages vor Maybachs Werkstatt auf und ließ nicht locker, bis dieser ihm einen zweisitzigen Rennwagen konstruiert hatte, mit dem er 1901 am Autorennen in Nizza teilnahm. Und prompt gewann. Seither heißen Maybachs Automobile übrigens Mercedes, nach Jellineks Tochter.«

»Darf ich fragen, ob Sie auch ein solches Automobil besitzen, Herr Rothmann?«

»Oh ja!« Die Augen des Fabrikanten leuchteten auf. »Schon seit zwei Jahren, einen Mercedes 35 PS. Einen der Ersten dieser Serie. Es gibt inzwischen ja schon den Simplex, aber der kostet wahrlich ein Vermögen.«

Victors Aufmerksamkeit war geweckt. »Alles Technische interessiert mich sehr. Ich hatte nur leider nie die Gelegenheit, mir entsprechende Kenntnisse anzueignen.«

»Wenn Sie das Verständnis dafür haben, bestehen durchaus Möglichkeiten hier in der Stadt, Herr Rheinberger.«

»Stammen Sie aus Stuttgart, Herr Rothmann?«

»Ja. Ich bin hier aufgewachsen. Allerdings habe ich zwei Jahre in Paris verbracht, bevor ich in die Schokoladenfabrikation meines Vaters eintrat. Jeder, der eine außergewöhnlich gute Schokolade herstellen will, sollte in Paris gearbeitet haben. Möchten Sie noch einen?«, fragte er und hob sein leeres Glas.

Victor nickte und Rothmann schenkte ihm einen zweiten Schnaps ein.

»Nun, Herr Rheinberger. Meinen Dank möchte ich natürlich nicht nur in Worten ausdrücken. Ich dachte an 400 Mark Belohnung. Wären Sie damit einverstanden?«

Victor verschluckte sich an seinem Schnaps und hustete. Rothmann klopfte ihm lachend auf den Rücken. »Das haben Sie sich verdient.«

»Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

»Na also, dann wäre das geklärt.«

»Aber«, Victor musste sich immer noch räuspern, »meine Bitte wäre eine andere.«

»Eine andere? 400 Mark entsprechen dem halben Jahressalär meines Chauffeurs!«

»Die Höhe Ihrer Zuwendung ist es nicht. Sie ist äußerst großzügig.«

»Was ist es dann?«

»Ich würde gerne für Sie arbeiten, Herr Rothmann.«

»Hatten Sie keinen Hut dabei, Herr Rheinberger?«, fragte das Dienstmädchen, als es Victor zwei Stunden später wieder in die Eingangshalle brachte. Er schüttelte den Kopf. »Der ist verloren gegangen, als ich Karl von der Straße gezogen habe.«

»Der gnädige Herr wird ihn sicher ersetzen«, beteuerte sie.

Victor lächelte nur. Der Hut war nicht wichtig. Er war ohnehin ziemlich ramponiert gewesen; möge er irgendwo auf Degerlochs Straßen sein Schicksal finden. Oder einen neuen Besitzer.

Das Mädchen öffnete die Tür und Victor stieg, um Haltung bemüht, langsam die kurze Treppe hinunter. Es war nicht bei den zwei Schnäpsen geblieben. Und zuletzt hatte Rothmann einen sehr guten Wein angeboten.

Als er auf der Straße stand, drehte Victor sich noch einmal um und sah zur Villa der Rothmanns zurück. Im milden Licht des Sommerabends wirkte der noch junge Bau mit seinen vielfältigen Fensterformen und Achsen, den zahlreichen Erkern und Vorsprüngen, dem Wechsel zwischen verputzter Fassade und Ziegelmauerwerk nicht mehr ganz so markant wie in der hellen Nachmittagssonne. Das ganze Ensemble war gewiss mit enormem Aufwand geplant und gebaut worden. Dennoch wirkte es auf Victor, als stünde es für eine vergangene Epoche – klobig, abweisend und blasiert. So hatte er die Stimmung darin gar nicht empfunden.

Wie auch immer. Wenn er noch etwas Licht für den Heimweg haben wollte, musste er los. Um die 20 Pfennig für die Rückfahrt mit der Zahnradbahn zu sparen, machte er sich zu Fuß auf den Weg durch Wald und Weinberge hinunter nach Stuttgart.
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Die Schokoladenfabrik Rothmann in Stuttgart, einige Tage später

Victor wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, steckte es zurück in die Hosentasche und schulterte einen der schweren Säcke mit Rohzucker, der in großen Mengen im Zuckermagazin lagerte. Er umrundete einige frisch angelieferte Fässer und Kisten gleichen Inhalts, bevor er einige Meter weiter die Räume der fabrikeigenen Zuckerraffinerie betrat.

Stickige Hitze schlug ihm entgegen, als er seine kristalline Last zu einem der großen, mit Wasser gefüllten roten Kessel brachte und hineinschüttete. Der feucht-klebrige Dampf ließ ihn erneut in Schweiß ausbrechen. Noch lagen einige Stunden harter Arbeit vor ihm, denn wenn er gerade nicht Säcke zu den Kesseln schleppte, musste er die eingekochte Zuckerlösung zum Abdampfen bringen. Kaum weniger mühsam war es, die schweren Metallkästen über eine Treppe in einen noch heißeren Raum zu hieven, damit sich ihr Inhalt in eine halbflüssige, bräunliche Masse verwandeln konnte, bevor sie in der Zentrifuge zu schneeweißem Zucker geschleudert wurde.

Es war eine schwere Arbeit und der Lohn war allenfalls durchschnittlich. Dennoch verrichtete er die Plackerei mit Ehrgeiz. Wenn dies der Ort war, an dem seine Zukunft begann, dann sollte es so sein.

Victor leistete weit mehr als die anderen Männer. Und er nutzte jede Möglichkeit, sich Wissen anzueignen, verinnerlichte die Abläufe der Raffinerie, studierte die Maschinen. Er wusste, wo welches Werkzeug lag und wer wofür zuständig war. Inzwischen zog man ihn immer häufiger heran, wenn es etwas zu reparieren gab. Seine technischen Ideen fanden Anklang, wurden geprüft, teilweise umgesetzt. In kleinen Schritten machte er sich unentbehrlich.

»Rheinberger!« Einer der Vormänner kam heftig gestikulierend auf ihn zu. »Rheinberger, du sollst ins Comptoir kommen. Schnell.«

Victor sah den Mann fragend an.

»Ich weiß auch net, was die von dir wollen«, sagte der Arbeiter und deutete mit dem Finger zur Tür ins Treppenhaus. »Geh einfach.«

Victor warf den leeren Zuckersack in eine Ecke, fuhr sich durch das feuchte Haar und zog die Hosenträger zurecht.

Der Vormann lachte. »Brauchst dich nicht schick zu machen, dort sind eh nur Mannsbilder.«

»Aber die Hosen lass ich trotzdem nicht runter«, konterte Victor grinsend und ging zur Tür.

Eine vertraute Geräuschkulisse begleitete Victors Weg von den Produktionssälen zum Comptoir, welches über den Verkaufsräumen im Haupthaus lag: Das stete Rauschen in den Dampf- und Kühlluftröhren, das Rattern der Aufzüge, das rumpelnde Surren der riemengetriebenen Transmissionen und der Lärm des Kesselhauses mit seinem riesigen Schornstein. Überall war ein unterschwelliges Vibrieren spürbar und ließ die Kraft erahnen, mit welcher die Dampfmaschinen die für die Herstellungsprozesse benötigte Energie erzeugten.

Was, wenn alles elektrisch angetrieben werden würde?, dachte Victor bei sich, als er durch eine Seitentür das Hauptgebäude betrat und die Stufen in die erste Etage hinaufstieg. Eigentlich wunderte er sich, dass Rothmann im Gegensatz zu zahlreichen anderen Stuttgarter Unternehmern noch nicht in diese Technologie investiert hatte. Die Elektrifizierung schritt unaufhaltsam voran, eroberte nicht nur die Fabriken, sondern auch den Wohnraum. Zumindest in begüterten Familien ersetzten Glühbirnen zunehmend Gaslicht und Petroleumlampen. In Victors Augen war sie einer der Grundpfeiler künftiger Entwicklungen, und jeder weitsichtige Unternehmer sollte diese Tatsache berücksichtigen.

Einmal mehr erfasste ihn ein leises Bedauern darüber, keine Ingenieurslaufbahn eingeschlagen zu haben. Schon als kleiner Junge hatten ihn Maschinen und Mechanik fasziniert. Es fiel ihm leicht, deren komplexe Strukturen zu erfassen und weiterzudenken. Ein technischer Werdegang wäre sein Bestreben gewesen, stattdessen hatte er auf Befehl seines Vaters an der Kriegsakademie studiert und sich dort durchgekämpft. Zumindest bis zum Tag jenes Duells, das er gar nicht hatte bestreiten wollen und dessen unglücklicher Ausgang ihn hinter Gitter gebracht hatte.

Victor wischte den Gedanken beiseite. Die Vergangenheit konnte keiner mehr ändern. Viel wichtiger war es, in die Zukunft zu schauen.

Inzwischen war er an der Tür zum Comptoir angelangt. Er sammelte sich, straffte die Schultern und klopfte an.

Einer der Angestellten öffnete ihm.

»Sie wollen zu Herrn Rothmann, er hat nach Ihnen geschickt, gell? Es dauert einen Moment. Er hat noch Besuch.«

Wieder einmal musste Victor warten. So war es meistens, wenn er zu Wilhelm Rothmann gerufen wurde.

Inzwischen war ihm das Comptoir vertraut, ein großer Raum, dessen Wände sich aus unzähligen kleinen Kästchen zusammensetzten. Sie waren gefüllt mit Proben aller Süßwarenarten des Hauses. Jede Warenprobe hatte eine eigene Nummer.

An den Schreibpulten arbeiteten Männer, die Bestände überprüften, Bestellungen listeten oder Rechnungen schrieben. Zwei von ihnen besprachen sich gedämpft, während ein Bote darauf wartete, Briefe und Schreiben in Empfang zu nehmen und auszutragen.

Victor mochte das ruhige Ambiente im Comptoir. Hier oben war der Fabriklärm kaum noch zu hören.

Einige Minuten später ging die Tür zu Rothmanns Büro auf. Ein untersetzter, elegant gekleideter älterer Herr mit Gehstock blieb kurz in der Öffnung stehen, setzte seinen schwarzen Filzhut auf das schüttere Haar, sah auf seine goldene Taschenuhr und verließ eilig das Comptoir.

Die leisen Gespräche der Sekretäre waren mit dem Erscheinen des Mannes verstummt. Kaum war er zur Tür hinaus, schien eine gewisse Erleichterung durch die Pultreihen zu gehen.

Schließlich trat Wilhelm Rothmann selbst aus der Tür und winkte Victor zu sich.

»Nehmen Sie Platz, Rheinberger«, sagte er und Victor setzte sich auf einen von vier lederbezogenen Holzstühlen, die an einem kleinen Besprechungstisch standen.

Rothmann trat an seinen Schreibtisch und schien für kurze Zeit in Gedanken versunken zu sein. Fast sorgenvoll. Dann schüttelte er den Kopf, so als wollte er eine lästige Einbildung verscheuchen, griff nach einigen Skizzen und kam damit zu Victor.

»Ich habe mir von Ihrer Arbeit berichten lassen, Herr Rheinberger. Alle sind außerordentlich zufrieden mit dem, was Sie leisten.«

»Danke, Herr Rothmann. Aber die Arbeit im Zuckermagazin ist nicht allzu anspruchsvoll. Ich meine, körperlich natürlich schon. Aber die Abläufe sind stets gleich.«

»Die Arbeit im Zuckermagazin hatte ich auch gar nicht gemeint. Obwohl es eine gute Voraussetzung ist, wenn man diese Arbeit kennt. Ich selbst habe einst auch im Zuckermagazin angefangen. Und auch meine Söhne werden nicht umhinkommen.«

»Wie geht es denn Karl mittlerweile?«, fragte Victor.

»Schon wieder viel zu gut, wenn Sie mich fragen«, sagte Rothmann schmunzelnd. »Die Wunde ist recht schnell verheilt. Jetzt humpelt er zwar noch ein bisschen, aber das wird sich bald geben, meint der Arzt. Der nächste Ärger dürfte nicht mehr lange auf sich warten lassen.«

Victor lachte. »Das steht zu befürchten. Aber es freut mich, dass der Unfall keine schweren Folgen hatte.«

»Dank Ihnen, Herr Rheinberger. Und da komme ich schon zum eigentlichen Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe. Sehen Sie, Ihr technisches Talent, von dem Sie mir ja bereits bei unserer ersten Begegnung erzählt haben, ist in der Tat beachtenswert. Und ich brauche dringend einen guten Monteur.«

»Und da dachten Sie an mich?«

»Genau. Ich will ehrlich sein. Zunächst war es mir wichtig, ein Bild von Ihnen zu bekommen. Ich meine, Sie sind relativ neu in der Stadt. Sie erzählten nur von einer Ausbildung beim preußischen Militär und dass Sie dort nicht bleiben wollten. Zunächst schien es mir also ratsam, ein wenig abzuwarten, bis ich Sie in eine verantwortungsvollere Position hole.«

Rothmann legte die Skizzen auf den Tisch. »Dies sind technische Zeichnungen unserer wichtigsten Maschinen. Röstmaschine, Kakaobutterpresse, Walzen et cetera, et cetera. Ich möchte, dass Sie sich mit allen intensiv vertraut machen. Ab sofort sind Sie verantwortlicher Monteur für sämtliche Apparate, die mit der Herstellung von Süßwaren und Schokolade zu tun haben. Ausgenommen davon sind vorerst die Dampfmaschinen.«

Victor verschlug es einen Augenblick die Sprache. Dann nahm er die Skizzen auf und blätterte darin. »Das ist genau die Arbeit, die ich mir immer gewünscht habe. Nun ist es an mir, mich aufrichtig zu bedanken, Herr Rothmann.«

»Ich erwarte viel von Ihnen, Rheinberger«, betonte Rothmann. »Ihnen unterstehen fortan zwei Arbeiter, die Sie anleiten. Wenn Sie sich bewähren, dann haben Sie sehr gute Aussichten. Nutzen Sie Ihre Möglichkeiten.«

»Das werde ich«, antwortete Victor begeistert. »Und noch einmal vielen Dank für Ihr Vertrauen!«

Er stand auf und ging zur Tür.

»Noch etwas, Herr Rheinberger.«

»Ja?«

»Machen Sie sich bei Ihrer Arbeit bitte Gedanken darüber, wo wir im gesamten Herstellungsablauf Kosten einsparen können. Notieren Sie alle Möglichkeiten, die Sie für erwägenswert halten, und legen Sie mir diese bei nächster Gelegenheit vor.«

»Das werde ich tun, Herr Rothmann.«
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Die Schokoladenfabrik Rothmann, Mitte August 1903

Es war noch früh am Tag. Theo, Kutscher und Chauffeur der Rothmanns, hatte Judith und ihren Vater an diesem Donnerstag ausnahmsweise mit dem Mercedes von Degerloch nach Stuttgart hinuntergefahren. Allzu oft war das nicht der Fall, denn der Wagen wurde geschont und deshalb vornehmlich für kurze Spazierfahrten auf der Filderhöhe genutzt. Warum er ausgerechnet heute zum Einsatz kam, wusste Judith nicht. Das Gefälle der Weinsteige hatte er jedenfalls gut gemeistert, auch wenn Theo sehr viel Kraft zum Lenken und Bremsen aufwenden musste. Hoffentlich würde er später genauso problemlos wieder hinaufkommen. Von Pannen konnte Theo ein Lied singen, doch das minderte die Begeisterung ihres Vaters für sein Automobil in keiner Weise.

Vermutlich wollte er irgendjemanden besonders beeindrucken. Vor dem Bankhaus von Braun war er ausgestiegen, nun saß Judith für die letzte Strecke bis zur Calwer Straße allein im offenen Fond des teuren Gefährts. Noch immer erregte ein Automobil die Aufmerksamkeit der Passanten und noch immer fühlte es sich seltsam an, damit gefahren zu werden. Als Theo vor der Schokoladenfabrik hielt und ihr beim Aussteigen half, hatte sie das Gefühl, auf wackeligen Stelzen zu gehen, so angespannt war sie gewesen.

Kurz darauf betrat sie den Mädchensaal des Betriebs. Wie die anderen jungen Frauen hatte sie ein weißes Häubchen und eine ebensolche Schürze angezogen, denn Reinlichkeit war unerlässlich im Umgang mit den empfindlichen Spezialitäten, für die das Haus Rothmann weithin bekannt war.

Judith war gerne in diesem Bereich der Fabrik. Hier stellten zahlreiche Arbeiterinnen aufwendig gestaltete Delikatessen her. Über der konzentrierten Ruhe des Raumes lag das auffällige Klacken der auf- und zuklappenden Blechformen, in welchen die geschmeidige Schokoladenmasse zu Schokoladezigarren, Schokoladefläschchen oder Tabakspfeifen gepresst wurde.

Leiser ging es an anderen, mit Dampf erwärmten Tischen zu, an denen gefüllte Zuckerstäbe in einem Tauchbad ihre Schokoladenhülle bekamen. Ein paar Schritte weiter gossen die jungen Arbeiterinnen halbflüssige Schokolade über aromatisierte Fondant-Kügelchen. Das leise Rascheln ihrer Röcke begleitete den regelmäßigen Gang zu einem der beiden Eiskästen, in denen die auf Brettchen aufgereihten Pralinés abkühlten und eine knackige Hülle entwickelten.

Auch heute nahm sich Judith Zeit, ging zu den Mädchen hin und begutachtete ihre Arbeit. Das tat sie regelmäßig und hatte festgestellt, dass sich die jungen Frauen durch ihr Interesse ernst genommen und angespornt fühlten. Nebenbei erfuhr sie nicht nur von dem einen oder anderen persönlichen Problem, sondern auch wichtige Einzelheiten, die den Herstellungsprozess betrafen. Und nicht zuletzt erlernte sie dadurch selbst wesentliche Fertigkeiten der Zuckerbäckerei.

Die Vorarbeiterin machte durch ein Handzeichen auf sich aufmerksam. »Fräulein Rothmann!«

»Einen Moment, Martha.« Judith hatte sich zu zwei der Mädchen hinuntergebeugt, welche gekonnt die bei der Kundschaft sehr beliebten Zuckerrosen modellierten. Auch sie selbst hatte sich schon ein paarmal darin versucht, aber ihr Ergebnis hatte sich bei Weitem nicht mit den grazilen Kunstwerken vergleichen lassen, die gerade vor ihren Augen entstanden. Deshalb sah Judith noch einmal genau hin, wie die beiden vorsichtig rote Zuckermasse aus einer Papiertüte auf ein Metallstäbchen mit flachem Kopf aufspritzten und dieses dabei so geschickt drehten, dass sich Blütenblatt an Blütenblatt reihte und schließlich eine zarte Rose entstand.

»Wunderschön«, lobte Judith. »Man möchte sie am liebsten gleich vernaschen.«

»Heute Nachmittag machen wir Veilchen«, meinte eines der Mädchen eifrig. »Sie wurden extra bestellt.«

»Das möchte ich auch noch lernen«, meinte Judith und richtete sich auf. »Sobald ich Zeit dafür finde.«

Sie sah sich nach der Vorarbeiterin um, die sie offenbar im Auge behalten hatte und nun auf sie zukam. »Fräulein Rothmann, einer der beiden Abkühlungskästen scheint nicht mehr richtig zu tun«, meinte sie.

»Dann geben Sie in der Werkstatt Bescheid, Martha. Die Monteure werden sicher schnell helfen können.«

»Ich hab schon die Pauline runtergeschickt, aber ich dachte, Sie wollen vielleicht informiert sein.«

»Das ist gut. Benutzen Sie solange bitte nur den einen funktionierenden Abkühlkasten. Und entfernen Sie alles, was in dem kaputten Apparat noch drinsteht.«

»Gut, Fräulein Rothmann.« Martha ging zu einem der beiden Eisschränke, die ihr jeweils bis zum Bauch reichten. Judith hielt einen Moment inne und folgte ihr dann, denn mit dem Ausräumen allein war es nicht getan. Man musste die Ware im Kühlraum zwischenlagern, sonst verdürbe sie in der warmen Luft dieses Sommertages.

Gemeinsam setzten Judith und Martha die Brettchen mit dem glasierten Fondant auf zwei flache Bleche. Sie waren noch nicht ganz damit fertig, als Pauline zurückkehrte. In ihrer Begleitung befand sich zu Judiths Überraschung der Fremde, Victor Rheinberger, der damals Karlchen nach Hause gebracht hatte. Sie wusste, dass ihr Vater ihm zum Dank eine Anstellung gegeben hatte und Herr Rheinberger seither im Zuckermagazin arbeitete; begegnet war sie ihm seit Karls Unfall aber nicht mehr.

Als er sie erkannte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Fast schien es, als freute er sich, sie zu sehen. Judith empfand mit einem Mal ein leichtes Ziehen in der Magengegend, das sie nicht einordnen konnte und das sich verstärkte, als er sie direkt ansah.

»Guten Morgen, gnädiges Fräulein.« Das Leuchten in seinen Augen, welches seinen Gruß begleitete, war ihr bereits bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Und wie am Tag des Unfalls wirkte er auch heute auf ruhige Art entschlossen, voll positiver Kraft. Es war eine natürliche Autorität, die er ausstrahlte.

»Oh, guten Tag, Herr Rheinberger«, sagte sie ein wenig befangen. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen – ich dachte, Martha hätte nach einem Monteur geschickt.«

Victor Rheinberger sah sie vergnügt an. »Das trifft sich gut. Zufälligerweise wurde mir von Ihrem Herrn Vater vor Kurzem genau dieser Posten angeboten.«

»Tatsächlich?« Judith lächelte anerkennend. »Dann scheint er sehr zufrieden mit Ihnen zu sein. Das freut mich.«

Sie deutete auf den schadhaften Abkühlkasten. »Bitte sehen Sie sich doch den Apparat hier an. Er kühlt nicht mehr.« Sie wandte sich an Martha, die inzwischen alle Brettchen umgesetzt hatte. »Am besten, Sie bringen zusammen mit Pauline die Ware rasch in den Keller, Martha. Ich bleibe hier.«

Während Martha und Pauline die Bleche aufnahmen, kniete sich Victor vor den offenen Eisschrank. Er prüfte die Temperatur, tastete über die Porzellanverkleidung des Innenraums und stand dann auf, um sich die beiden mit Zinkblech ausgeschlagenen Kühlfächer anzusehen, die darüberlagen.

»Es ist nicht mehr viel Eis darin«, meinte er. »Wann wurde er zuletzt aufgefüllt?«

»Soweit ich weiß, wird das Eis täglich ergänzt«, antwortete Judith. »Und während der warmen Tage jetzt sogar noch öfter. Vielleicht war heute Morgen noch keine Zeit dafür, dazu müsste ich Martha fragen.«

Victor drehte den kleinen Hahn auf, der an der unteren Kante der Vorderfront angebracht war. Sogleich plätscherte Wasser in die darunter stehende Schüssel.

»Also«, stellte er schließlich fest, »ich vermute, dass irgendwo in der Schalung Risse aufgetreten sind.«

»Aha«, meinte Judith sichtlich ahnungslos, und erneut lächelte Herr Rheinberger sie an.

»Um die Kälte im Innenraum zu halten, sind die Wände des Eisschranks mit Holz oder Kork verstärkt«, erklärte er ihr. »An irgendeiner Stelle ist diese Schicht nicht mehr in Ordnung. Vielleicht liegt es an einer der beiden Türen, das wäre das Naheliegendste.«

Judith gefiel es sehr, dass er sich die Zeit nahm, ihr seine Überlegungen zu erläutern. Obwohl sie eine Frau war und von Technik nichts verstand und nach Ansicht der meisten Menschen auch gar nichts davon verstehen sollte.

Victor Rheinberger verschloss sorgfältig sowohl die beiden Klappen der Eisfächer als auch die Türen des Abkühlkastens.

»Ich werde jemanden suchen, der mir hilft, das Ding in die Werkstatt zu bringen«, sagte er. »Es ist zu schwer und zu unhandlich, um es allein zu transportieren, und hier kann ich nicht daran arbeiten. Sonst kaufen die Kunden statt feiner Rothmann-Schokolade nur grobe Rothmann-Sägespäne.«

Judith musste lachen, und Victor Rheinberger grinste breit.

Während er unterwegs war, um die benötigte Verstärkung zu holen, ging Judith durch eine breite Verbindungstür in den angrenzenden Versandraum. Hier wurden Musterpakete konfektioniert und Musterkoffer für die Handlungsreisenden der Firma Rothmann bestückt.

An zwei langen Holztischen waren Arbeiterinnen damit beschäftigt, unterschiedliche Päckchen den entsprechenden Adressaten zuzuordnen. Judith ging an den beiden Tischen entlang und begutachtete die verschiedenen Zusammenstellungen. Hin und wieder sah sie genauer hin, nahm eines der Kästchen vom Tisch, klappte es auf und prüfte die durch Spitzenpapier getrennten Lagen an Vanilleschokolade, Quitten- und Ananasbonbons oder schokoliertem Veilchenfondant. Alle waren perfekt gefüllt, die einzelnen Süßigkeiten ohne Makel oder Bruch und mit Wattelagen gut geschützt.

Eines der Mädchen trat mit hübschen Schatullen neben sie. »Hier haben wir noch Schokoladenmandeln und die neuesten Tafeln aus Milchschokolade, gnädiges Fräulein.«

Judith nahm ihr die Schachteln ab. »Danke, Berta. Sehr schön. Die Milchschokolade ist gefragt, ohne diese brauchen unsere Herren Reisenden gar nicht erst aufzubrechen.«

»Ja, die ist lecker«, lächelte Berta.

»Hast du genascht?«

»Eine Tafel war zerbrochen …«, meinte Berta etwas verlegen. »Ich habe natürlich wieder eine dazugelegt«, fügte sie rasch an.

»Ist schon gut, das passiert mir auch allzu oft«, versicherte Judith beruhigend. »Und sie schmeckt wirklich sehr gut.«

Berta deutete erleichtert einen Knicks an, drehte sich um und kehrte eiligen Schrittes in den Mädchensaal zurück.

Judith sah ihr nach.

Für die jungen Frauen hatte sich mit dem Aufkommen der Fabriken vieles verändert. Ihnen standen nun andere Möglichkeiten offen, für ihren Unterhalt zu sorgen, als nur die, sich als Magd oder Dienstmädchen zu verdingen. Ob sie die Arbeit in der Rothmann’schen Fabrik schätzten? Konnte man von einem Arbeiterinnenlohn leben?

Etwa zwei Drittel der hiesigen Belegschaft war weiblich. Es hieß, dass Mädchen für den Umgang mit Nahrungsmitteln besser geeignet seien. Das mochte wohl richtig sein, doch Judith störte sich an der Tatsache, dass die jungen Frauen nur selten für anspruchsvollere Aufgaben herangezogen wurden, beispielsweise im Comptoir. Und deutlich weniger verdienten als die männlichen Arbeiter. Andere Fabriken stellten bereits Handelsgehilfinnen ein, das wusste Judith aus ihrer Zeit an der Stuttgarter Handelsschule.

Tiefe Stimmen und laute Geräusche aus dem Mädchensaal ließen Judith aufhorchen. Sie legte die Milchschokolade auf den Tisch und ging wieder hinüber, um nachzusehen, was nun mit dem Eisschrank geschah.

Martha stand gestikulierend neben Victor Rheinberger und einem jungen Burschen. Die beiden legten gerade Trageriemen um den Kühlapparat, um ihn besser transportieren zu können.

»Nein, setz ihn weiter innen an, so wie ich«, wies Victor Rheinberger seinen Gehilfen an. »Und jetzt … hepp!«

»Bitte, meine Herren, geben Sie gut darauf acht!«, beschwor Martha alle beide und machte ein sorgenvolles Gesicht.

»Herr Rheinberger bringt uns den Eisschrank sicher in bestem Zustand wieder zurück«, meinte Judith. »Er weiß genau, was er tut.«

Victor Rheinberger sah überrascht auf.

Judith senkte schnell den Kopf und faltete die Hände vor ihrer Schürze. Dieses Lob war ihr spontan entschlüpft und vermutlich nicht schicklich. Die Arbeiterinnen hatten es sicherlich gehört. Doch allem Anstand und aller Bedenken zum Trotz konnte sie sich nicht davon abhalten, ihn weiterhin aus den Augenwinkeln zu beobachten. Er war ein sehr ansehnlicher Mann. Und er hatte eine gewinnende Art. Als sie seinen erfreuten Blick wahrnahm, breitete sich unwillkürlich ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Am Nachmittag machte sich Judith auf den Heimweg. Theo hatte den Mercedes mittlerweile nach Hause gebracht und war nun mit der Kutsche vorgefahren. Gleichzeitig hatte er Dora mit in die Stadt genommen, die einige Einkäufe für die Haushälterin zu erledigen hatte und später mit der Zahnradbahn nach Degerloch zurückkehren würde. Judith wusste, dass Dora sehr gerne einkaufen ging. Das Treiben in den Läden war unterhaltsam, und meistens traf sie sich noch für ein halbes Stündchen mit anderen Dienstmädchen auf einen Plausch.

Am Bankhaus von Braun stieg auch ihr Vater wieder ein. Judith wunderte sich zwar, dass er den ganzen Vormittag dort zugebracht hatte, aber Finanzgeschäfte brauchten sicherlich viel Zeit. Es war eine fremde Welt, dort hinter den hohen Portalflügeln des Bankhauses, eine, die ihr völlig verschlossen war und die sie gleichzeitig faszinierte. Denn wer über genügend Mittel verfügte, konnte sein Leben selbst in die Hand nehmen. Eine herrliche Vorstellung.

Während Theo die Pferde antraben ließ, machte es sich Wilhelm Rothmann neben Judith bequem. Er schien erfolgreich gewesen zu sein, denn ein selbstzufriedener Blick stand in seinem bärtigen Gesicht, als er sich ihr zuwandte.

Judith sah ihn fragend an.

»Ach, Kind«, meinte er mit ungewohnter Güte in der Stimme. »Dich und uns erwartet ein wunderbares Leben.«

»Mich und euch?«, fragte Judith verwirrt.

»Gewiss. Zuallererst aber erwartet dich ein umwerfendes Hochzeitsfest. Eines, wie es Stuttgart in den letzten Jahrzehnten nicht gesehen hat, und über das die Menschen noch so lange sprechen werden wie über die Hochzeit von Herzog Ulrich. Und das war …« Er überlegte. »Anno 1511, glaube ich.«

»Herr Vater …?« In Judith keimte Angst auf.

»Keine Sorge«, sagte er schmunzelnd. »Ganz so alt ist dein Bräutigam nicht!« Er lachte laut über seinen eigenen Scherz.

»Mein Bräutigam …«

»Ja, Kind, dein Bräutigam. Die nächsten Monate werden voll mit Vorbereitungen sein. Noch heute Abend schreibe ich an deine Mutter. Sie darf sich den schönsten Tag im Leben ihrer Tochter natürlich nicht entgehen lassen. Es wird ohnehin Zeit, dass sie wieder nach Hause kommt.« Er sah sie an. »Na, na. Keine Angst. Noch ist es eine Weile hin.«
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			Für jene, die wir verloren haben.
Vor allem Väter.
Vor allem meinen.

		


		
			Ich beneide Sie darum, nach Oxford zu gehen: Es ist die blütenreichste Zeit des Lebens. Man sieht den Schatten von Dingen in silbernen Spiegeln. Später sieht man das Gorgonenhaupt, und man leidet, da man von ihm nicht in Stein verwandelt wird.

			Oscar Wilde, Brief an Louis Wilkinson, 28. Dezember 1898
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			Während der Buchfink singt

			auf dem Obstgarten-Zweig

			in England – jetzt!

			Robert Browning, 
»Heimat-Gedanken, aus der Fremde«, 1845

		


		
			Kapitel 1

			»Nächster!«

			Der Zollbeamte gibt der Person vor mir ein Zeichen, und ich nähere mich der großen roten Linie, berühre mit der Zehe geistesabwesend das gekräuselte Klebeband, lege die Hand auf das glänzende Geländer. Keine verstellbaren Seile in Heathrow; diese Schlangen müssen immer lang sein, wenn sie eine dauerhafte Absperrung erfordern.

			Mein Telefon, mit dem ich die ganze Zeit gegen mein Bein geklopft habe, klingelt. Ich werfe einen Blick auf das Display. Ich kenne die Nummer nicht.

			»Hallo?«, sage ich.

			»Ist dort Eleanor Durran?«

			»Ja?«

			»Hier ist Gavin Brookdale.«

			Mein erster Gedanke ist, das muss ein Telefonstreich sein. Gavin Brookdale ist eben erst als Stabschef des Weißen Hauses zurückgetreten. Er hat jeden größeren politischen Wahlkampf der letzten zwanzig Jahre geleitet. Er ist eine Legende. Er ist mein Idol. Er ruft mich an?

			»Hallo?«

			»Entschuldigung, ich … ich bin hier«, stammele ich. »Ich bin nur …«

			»Haben Sie von Janet Wilkes gehört?«

			Habe ich von … Janet Wilkes gehört? Janet Wilkes ist die dienstjüngere Senatorin von Florida und eine Außenseiter-Präsidentschaftskandidatin. Sie ist fünfundvierzig, hat vor zwölf Jahren ihren Mann in Afghanistan verloren, drei Kinder mit einem Lehrerinnengehalt großgezogen, während sie es gleichzeitig irgendwie geschafft hat, ein Jurastudium durchzuziehen, und dann den beeindruckendsten Senatoren-Basiswahlkampf geführt, den ich je gesehen habe. Sie hat außerdem einen ziemlich heißen Freund – einen Menschenrechtsanwalt, aber das ist nebensächlich. Sie ist Soldatenwitwe, eine progressive Vorkämpferin zu sozialen Fragen. Noch nie zuvor haben wir jemanden wie sie auf der nationalen Bühne gesehen. Die erste Debatte ist erst in zwei Wochen, am dreizehnten Oktober, aber die Wähler scheinen sie zu lieben. Ihr mächtigster Gegenkandidat ist zufällig der gegenwärtige Vizepräsident, George Hillerson.

			»Natürlich habe ich von ihr gehört.«

			»Sie hat Ihren Artikel in The Atlantic gelesen. Ich übrigens auch. ›Die Kunst der Bildung und der Tod der denkenden amerikanischen Wählerschaft.‹ Wir waren beeindruckt.«

			»Danke«, erwidere ich begeistert. »Ich fand, das war etwas, das im Diskurs fehlte …«

			»Was Sie geschrieben haben, war Philosophie. Es war keine Politik.«

			Das macht mich stutzig. »Ich verstehe, warum Sie das denken, aber ich …«

			»Keine Sorge, ich weiß, dass Sie das Zeug zur Politik haben. Sie sind begabt, Eleanor.«

			»Mr. Brookdale …«

			»Nennen Sie mich Gavin.«

			»Dann nennen Sie mich Ella. Niemand nennt mich Eleanor.«

			»Na schön, Ella, möchten Sie gern der Bildungsconsultant für Wilkes’ Wahlkampf sein?«

			Schweigen.

			»Hallo?«

			»Ja!«, platze ich heraus. »Ja, natürlich! Sie ist unglaublich …«

			»Sehr schön. Kommen Sie heute in mein Büro, und dann gehen wir alles gemeinsam durch.«

			Alle Luft entweicht aus meinem Körper. Offenbar kann ich sie nicht wieder einatmen. »Also … die Sache ist die. Ich … ich bin in England.«

			»Na schön, dann, wenn Sie zurück sind.«

			»Ich komme erst im Juni wieder.«

			»Haben Sie dort drüben einen Consulting-Job?«

			»Nein, ich habe ein … ich habe ein Rhodes-Stipendium bekommen, und ich mache ein …«

			Gavin kichert. »Ich war selbst ein Rhodie.«

			»Ich weiß, Sir.«

			»Gavin.«

			»Gavin.«

			»Was studieren Sie?«

			»Englische Sprache und Literatur von 1830 bis 1914.«

			»Warum?«

			»Weil ich will?« Warum klingt das wie eine Frage?

			»Das brauchen Sie nicht. Das Rhodes zu kriegen, ist das Entscheidende. Es zu machen, ist bedeutungslos, vor allem in Literatur von 1830 bis 19-was-auch-immer. Der einzige Grund, weshalb Sie es wollten, war doch, um diesen lebensverändernden Politikjob an Land zu ziehen, oder? Na ja, den gebe ich Ihnen. Also kommen Sie nach Hause, und dann packen wir’s an.«

			»Nächster!«

			Ein Zollbeamter – mit versteinerter Miene, einem Turban und einem eindrucksvollen Bart – winkt mich zu sich. Ich trete einen Schritt über die Linie, hebe aber vor ihm einen Finger. Er sieht mich nicht einmal an. »Gavin, kann ich Sie …«

			»Sie wird die Kandidatin sein, Ella. Es wird der Kampf meines Lebens sein, und ich brauche alle Mann – Sie eingeschlossen – an Bord, aber wir werden das durchboxen.«

			Er leidet unter Wahnvorstellungen. Aber, mein Gott, was, wenn er recht hat? Ein aufgeregtes Kribbeln durchzuckt mich. »Gavin …«

			»Hören Sie, ich habe immer den siegreichen Kandidaten unterstützt, aber ich habe noch nie jemanden unterstützt, von dem ich persönlich so unbedingt wollte, dass er gewinnt.«

			»Miss?« Jetzt sieht mich der Zollbeamte an.

			Gavin kichert über mein Schweigen. »Ich will Sie nicht überzeugen müssen, wenn Sie nicht das Gefühl haben, dass …«

			»Ich kann von hier aus arbeiten.« Bevor er etwas einwenden kann, fahre ich fort: »Ich werde mich rund um die Uhr zur Verfügung halten. Ich werde Wilkes zu meiner Priorität machen.« Hinter mir macht ein aufgedunsener, rotgesichtiger Geschäftsmann, der nach Gin riecht, Anstalten, sich an mir vorbeizudrängeln. Ich komme ihm zuvor, umklammere das Geländer, während ich ins Telefon spreche. »Ich hatte auf dem College zwei Jobs, während ich ehrenamtlich mehrere Stadtratswahlkämpfe koordiniert habe. Ich kann mit Sicherheit für Sie als Consultant tätig sein, während ich hin und wieder Bücher lese und darüber schreibe.«

			»Miss!«, bellt der Zollbeamte. »Beenden Sie Ihr Gespräch, oder treten Sie zur Seite.« Ich hebe den Finger noch höher (als ob Sichtbarkeit das Problem wäre) und baue mich etwas breiter über der Linie auf.

			»Was ist Ihr fester Rückreisetermin?«, fragt Gavin.

			»Elfter Juni. Ich habe schon ein Ticket. Platz 32A.«

			»Miss!« Sowohl der Zollbeamte als auch der Mann hinter mir bellen mich an.

			Ich sehe hinunter auf die rote Linie zwischen meinen Füßen. »Gavin, ich überspanne in diesem Augenblick den Atlantik. Ich stehe buchstäblich mit einem Bein in England und einem in Amerika, und wenn ich jetzt nicht auflege, wird man …«

			»Ich rufe Sie zurück.« Er legt auf.

			Was hat das zu bedeuten? Was soll ich jetzt tun? Benommen stürze ich an den Einreiseschalter, sehe mich dem mürrischen Beamten gegenüber. Ich setze mein bestes Schönheitswettbewerb-Lächeln auf und schlage den bekümmerten Ach-du-großer-Gott-Ton an, den er, wie ich weiß, erwartet. »Es tut mir so leid, Sir, ich bitte aufrichtig um Entschuldigung. Meine Mom ist …«

			»Pass.« Er sieht mich natürlich nicht mehr an. Jetzt bekomme ich die passiv-aggressive Behandlung. Ich reiche ihm meinen brandneuen Pass mit den frischen, ungestempelten Seiten. »Grund Ihres Aufenthalts?«

			»Studium.«

			»Wie lange werden Sie im Land sein?«

			Ich halte einen Augenblick inne. Ich sehe hinunter auf das schwarze, wenig hilfreiche Display meines Handys. »Ich … ich weiß nicht.«

			Jetzt sieht er zu mir hoch.

			»Ein Jahr«, sage ich. Scheiß drauf. »Ein akademisches Jahr.«

			»Wo?«

			»Oxford.« Das Wort, laut ausgesprochen, lässt alles andere verblassen. Mein Lächeln wird aufrichtig. Er stellt mir mehr Fragen, und ich nehme an, ich beantworte sie, aber alles, was ich denken kann, ist: Ich bin hier. Das hier passiert tatsächlich. Alles ist nach Plan verlaufen.

			Er stempelt meinen Pass, gibt ihn mir wieder und hebt die Hand zu der Schlange.

			»Nächster!«

			Als ich dreizehn war, las ich einen Artikel in der Zeitschrift Seventeen mit dem Titel »Meine Einmal-im-Leben-Erfahrung«. Es war der persönliche Bericht eines amerikanischen Mädchens über ihr Auslandsjahr in Oxford. Die Kurse, die Studenten, die Parks, die Pubs, selbst der Imbiss (»unten links abgebildet«) erschienen mir wie eine andere Welt. Als würde ich durch ein Wurmloch in ein Universum kriechen, in dem die Dinge geordnet und die Leute würdevoll und die Gebäude älter als mein ganzes Land waren. Ich nehme an, dreizehn ist im Leben jedes Mädchens ein wichtiges Alter, aber noch tausendmal mehr war es das für mich, die mitten im Nirgendwo aufwuchs, in einer Familie, die zerbrochen war. Ich brauchte etwas, das mir Halt gab. Ich brauchte Inspiration. Ich brauchte Hoffnung. Das Mädchen, das den Artikel geschrieben hatte, war verwandelt worden. Oxford hatte das Leben für sie aufgeschlossen, und ich war überzeugt, dass es auch der Schlüssel zu meinem Leben sein würde.

			Damals fasste ich einen Plan: nach Oxford gehen.

			Nachdem ich noch mehr Zollkontrollpunkte durchlaufen habe, folge ich der Ausschilderung zum zentralen Busterminal und finde einen Ticketautomaten. Das £ vor dem Geldbetrag sieht so viel besser aus, zivilisierter, historischer als das amerikanische Dollarzeichen, das mir immer irgendwie anzüglich vorkommt. Als sollte es in blinkenden Neonlichtern über einem Stripclub leuchten. $-$-$. MÄDCHEN! MÄDCHEN! MÄDCHEN!

			Das Display des Automaten fragt mich, ob ich ein ermäßigtes Retourbillett will, und ich zögere. Mein Rückflug nach Washington ist am elften Juni, kaum sechzehn Stunden nach dem offiziellen Ende des Sommersemesters. Ich habe keine Pläne, vorher in die Staaten zurückzukehren, sondern will stattdessen in den beiden langen Ferien (im Dezember und im März) hier bleiben und reisen. Tatsächlich habe ich meine Dezember-Reiseroute bereits vollständig geplant. Ich kaufe das Retourbillett, dann gehe ich hinüber zu einer Bank, um auf den Bus zu warten.

			Mein Telefon piepst, und ich werfe einen Blick darauf. Eine E-Mail von der Rhodes Foundation, um mich an die Orientierungsveranstaltung morgen früh zu erinnern.

			Das Rhodes ist nicht das einzige renommierte Stipendium, das man kriegen kann, aber es ist das eine, das ich wollte. Jedes Jahr schickt Amerika zweiunddreißig seiner allererfolgreichsten, ehrgeizigsten, ambitioniertesten Streber nach Oxford. Und dementsprechend wird Oxford hauptsächlich mit Genies, Machthungrigen, globalen Führungskräften in Verbindung gebracht. Lassen Sie mich das entmystifizieren: Um ein Rhodes-Stipendium zu kriegen, muss man nur ein klein wenig abgehoben sein. Man muss einen herausragenden Notendurchschnitt haben, sich in mehreren Studienfächern auszeichnen, sozialunternehmerisch eingestellt, fürs Gemeinwohl engagiert und in guter sportlicher Verfassung sein (auch wenn meine letzte annähernd sportliche Leistung darin bestand, Jimmy Brighton mit einem Foulball den Schneidezahn auszuschlagen, daher ist dieses Kriterium unter Vorbehalt zu betrachten). Ich hätte mich für andere Stipendien bewerben können. Es gibt das Marshall, das Fulbright, das Watson, aber die Rhodies sind meine Leute. Sie sind die Planer.

			Der andere Finalist, der aus meinem Bezirk ausgewählt wurde (ein Typ mit drei Hauptfächern – Mathe, Wirtschaft, alte Sprachen –, außerdem Olympia-Bogenschütze, der herausgefunden hatte, dass die Anwendung der Spieltheorie auf Verhandlungen mit bekannten Terroristen die Geheimdienstarbeit um 147 Prozent zuverlässiger macht), sagte mir: »Ich arbeite seit meinem ersten Jahr darauf hin, ein Rhodes zu kriegen.« Woraufhin ich erwiderte: »Ich auch.« Er stellte klar: »Meinem ersten Highschooljahr.« Woraufhin ich erwiderte: »Ich auch.«

			Ja, das Rhodes ist ein goldenes Ticket nach Oxford, aber es ist auch ein integriertes Netzwerk und ebnet mir meinen politischen Weg. Es stellt sicher, dass Leute, die mich – dieses Mädchen von den Sojafeldern Ohios – andernfalls links liegen gelassen hätten, einen zweiten, ernsten Blick auf mich werfen werden. Leute wie Gavin Brookdale.

			Meine Ziele so zu verfolgen, wie ich es tue, die zu sein, die ich bin, das hat mich von meiner Heimatstadt und dem Großteil meiner erweiterten Familie entfremdet. Meine Mom ist nicht aufs College gegangen, und mein Dad hat es nach zwei Jahren abgebrochen, da er der Ansicht war, es sei wichtiger, die Welt zu verändern, als etwas darüber zu lernen. Und hier war ich nun, diese Hochleistungsmaschine, in deren Nähe sich jeder ein wenig unbehaglich fühlte. Sie glaubt, sie ist etwas Besseres.

			Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Aber ich glaube, ich bin etwas Besseres als das, was alle, abgesehen von meinem Dad, in mir gesehen haben.

			Ich wache in einem Moment der Panik auf, als der Bus, in den ich vor einer Weile in Heathrow gestiegen bin, mit einem Ruck zum Stehen kommt, sodass das Buch auf meinem Schoß auf den Boden fällt. Ich hebe es hastig auf und zwinge meine verschlafenen Augen, die Aussicht von dem bodentiefen Fenster vor mir zu betrachten. Ich habe mich auf dem Oberdeck ganz nach vorn gesetzt, da ich auf dem Weg nach Oxford jedes bisschen englischer Landschaft in mich aufsaugen wollte. Und dann habe ich es verschlafen.

			Ich kämpfe mich durch den Nebel in meinem Kopf und äuge hinaus. Eine schmuddelige Bushaltestelle vor einem Nullachtfünfzehn-Handyladen. Ich halte nach einem Straßenschild Ausschau, versuche, mich zu orientieren. In meinem Infopaket vom College stand, dass ich an der Haltestelle Queens Lane in der High Street aussteigen soll. Das hier kann es nicht sein. Ich werfe einen Blick hinter mich, und niemand im Bus macht Anstalten, auszusteigen, also lehne ich mich wieder auf meinem Platz zurück.

			Der Bus fährt weiter, und ich atme tief durch, versuche, wach zu werden. Ich stopfe das Buch in meinen Rucksack. Ich wollte es eigentlich vor meinem ersten Kurs morgen zu Ende lesen, aber im Flugzeug war ich zu aufgeregt, um zu lesen, zu essen oder zu schlafen. Mein leerer Magen und der Übernachtflug machen mir jetzt zu schaffen. Der Zeitunterschied auch. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass ich die letzten zwölf Jahre meines Lebens auf diesen Moment hingearbeitet habe.

			In meiner Jackentasche vibriert mein Handy. Ich hole es heraus und sehe die Nummer von vorhin. Ich hole tief Luft und sage: »Gavin, lassen Sie uns eine Probezeit von, sagen wir, einem Monat vereinbaren, und wenn Sie das Gefühl haben, dass ich vor Ort sein muss …«

			»Nicht nötig.«

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Bitte, geben Sie mir nur dreißig Tage, um zu beweisen, dass …«

			»Schon gut. Ich habe das gedeichselt. Vergessen Sie nur nicht, wer an erster Stelle kommt.«

			Ein Hochgefühl durchdringt mich. Meine Faust ballt sich triumphierend, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Auf jeden Fall«, sage ich in meinem professionellsten Ton. »Haben Sie vielen Dank für diese Chance. Sie werden nicht enttäuscht sein.«

			»Das weiß ich. Deswegen habe ich Sie ja angeheuert. Was ist Ihr Honorar? Zu Ihrer Information: Es gibt kein Geld.«

			Es gibt nie Geld. Ich nenne ihm mein Honorar trotzdem, und wir einigen uns. Das Rhodes bezahlt meine Studiengebühren und meine Unterkunft, und darüber hinaus bekomme ich ein kleines Stipendium für meinen Lebensunterhalt. Ich entscheide spontan, dass das, was Gavin mir zahlen wird, direkt in mein Reisebudget fließen wird.

			»Und jetzt los«, sagt er. »Viel Spaß. Den haben Sie sich eindeutig verdient. Im Stadtzentrum gibt es einen Pub, den Sie besuchen sollten. Den Turf. Sehen Sie sich den Laden an, wo einer Ihrer Rhodes-Mitstipendiaten – ein junger William Jefferson Clinton – ›nicht inhaliert‹ hat.«

			»Ha, verstanden. Werde ich machen.«

			»Aber nehmen Sie Ihr Handy mit. Ihr Handy ist von jetzt an ein Körperteil, kein Accessoire. Okay?«

			Ich nicke, obwohl er mich nicht sehen kann. »Okay. Abgemacht.« In dem Augenblick, in dem ich es sage, biegt der Bus um eine Kurve, und da ist es: Oxford.

			Hinter einer malerischen Brücke geht die schmale, zweispurige Straße in eine belebte Hauptstraße über, zu beiden Seiten gesäumt von Gebäuden in einem Mischmasch unterschiedlicher Architekturstile. Wie die Menschenmenge an der Ziellinie eines Marathons jubeln diese Gebäude mir zu, begrüßen mich in ihrer Stadt. Ein paar haben schräge Schieferdächer, andere Zinnen obenauf. Einige der größeren Gebäude haben riesige hölzerne Pforten, eine Verschmelzung von zeitlosem Holz und Stein, die mir den Atem raubt. Vielleicht führen solche Türen zu den achtunddreißig Oxford-Colleges? Es mir vorzustellen, all diese Jahre davon geträumt zu haben, war nicht dasselbe, wie es jetzt vor mir zu sehen.

			Ich hebe den Blick. Am Horizont verstreut sehe ich die Spitzen anderer alter Gebäude, die die Stadt säumen.

			»Die Stadt der träumenden Türme«, murmele ich vor mich hin.

			»Das ist es allerdings«, sagt Gavin in mein Ohr. Ich hatte ganz vergessen, dass er noch immer in der Leitung ist.

			So nennt man Oxford. Ein wohlverdienter Titel. Denn bevor es mein Traum oder der Traum jenes Mädchens in der Seventeen-Zeitschrift war, war es auch der Traum von irgendjemand anderem.
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			Licht, das die Augen nicht stört;

			Erinnerung ohne Hass;

			Liebe, vom andern erhört.

			Was ist das Beste hienieden?

			Vielleicht ist es all das.

			Elizabeth Barrett Browning, 
»Das Beste auf der Welt«, 1862

		


		
			Kapitel 2

			Ich wünschte, ich könnte sagen, dass Oxford nach Pergament und Zimt oder irgendetwas Poetischem riecht, aber im Augenblick riecht es einfach nur nach Stadt: Busdiesel, feuchtkalter Asphalt und der Duft von französischer Röstung, der aus dem Café auf der anderen Straßenseite weht.

			Die Gehsteige der High Street sind schmal, gesäumt von Häusern auf einer Seite und flachen, ausgetretenen Bordsteinen auf der anderen. Die Beengtheit verstärkt das Gedränge. Studenten eilen vorüber, Touristen schlendern vor sich hin, Erstere entnervt von Letzteren. Jene, die Englisch sprechen, verstehe ich fast ebenso schlecht wie jene, die es nicht tun. Mein Ohr hat sich noch nicht an den Akzent gewöhnt, und den Dialogen der Passanten kann ich nicht folgen.

			Es ist ein ganz gewöhnlicher Tag in Oxford, aber für mich ist er magisch.

			Als der Bus anfährt, nehme ich mein Gepäck und versuche, eine große Familie zu umrunden, die über einen Stadtplan gebeugt dasteht und mit erregten Stimmen diskutiert. Nach einem Moment hebt der Vater den Kopf, hält den Stadtplan hoch, außer Reichweite der anderen, mit seiner Geduld am Ende. »Okay, okay, Ende der Diskussion. Wir gehen in diese Richtung!«

			Bevor ich der Familie ausweichen kann, schießt eine Schar Fahrräder an uns vorbei, streift mein Gepäck und peitscht mit ihrem Fahrtwind meine Haare. Die Fahrer tragen alle irgendeine Art Sportbekleidung (Rugby vielleicht?), und sie riechen nach Jungsschweiß und frisch gemähtem Gras, während sie klingelnd und johlend vorbeifahren. Jungs sind offenbar in jedem Land Jungs. Der letzte Fahrer reißt dem Vater den Stadtplan aus der Hand und hält ihn triumphierend hoch, während er ruft: »Et in Arcadia ego!«

			Oxford: wo selbst die Sportskanonen Latein sprechen.

			Es gibt nichts, was ich für das Rhodes tun muss. Es ist kein Abschluss oder Titel. Was ich in Oxford tue – oder nicht tue –, ist eine Sache zwischen meinem College und mir.

			Das College, dem ich angehören werde, ist das Magdalen, das seltsamerweise »Maudlin« ausgesprochen wird. Gegründet im Jahr 1458, hat es einen großen Speisesaal, einen Wildpark, einen Glockenturm, mittelalterliche Kreuzgänge und ungefähr sechshundert Studenten aufzuweisen. Ich habe mich für das Magdalen nicht aus irgendeinem wohlüberlegten akademischen Grund beworben; ich habe mich für das Magdalen beworben, da es das College von Oscar Wilde war.

			Ich nähere mich der Pforte, schlängele mich vorsichtig zwischen den Leuten hindurch, die dort hinein- und herausströmen, und schleppe mein Gepäck in einen Säulengang. Vor mir, hinter einer offenen Tür im gotischen Stil, erhasche ich einen Blick auf einen kopfsteingepflasterten Innenhof und ein entzückendes dreistöckiges, sandfarbenes, mit Dachgauben ausgestattetes Gebäude. Auf den Steinplatten des Eingangs verkünden Tafeln die Zeiten, zu denen das College für Besucher geöffnet ist, und machen Werbung für eine Tour durch die Küchen aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Zu meiner Linken befinden sich Schaukästen mit Mitteilungen und Erinnerungen: »Haben Sie Ihr Haushaltsentgelt schon entrichtet?« – »Besorgen Sie sich alles, was Sie für die Uni brauchen, bei uns! Neuer Studentendiscount bei Summer Eights in der Broad, zeigen Sie Ihren Bod-Ausweis.« – »Lust auf einen Schluck vor dem ersten OKB-Bop im FS? Fr 8 vor Vorlesungsbeginn, JCR.« Während ich die Worte geschrieben vor mir sehe, ohne sie zu verstehen, wird mir bewusst, dass der Akzent nicht das einzige Hindernis sein wird. Zu meiner Rechten trennen eine Holzverkleidung und zwei Rundbogenfenster eine Art Büro ab, wie eine Wild-West-Bank, die förmlich danach schreit, überfallen zu werden.

			Als ich um die Ecke biege, entdecke ich hinter dem Glas einen älteren Mann in einem fusseligen roten Pullover, darunter ein weißes Hemd und eine Krawatte. Mit gekrümmten Schultern steht er vor einem altertümlichen Kopiergerät, das ungefähr so groß wie ein SUV ist. Mit seinem langen Hals und dem fast kahlen Kopf erinnert er an eine Galapagos-Schildkröte. Er murmelt etwas vor sich hin, während er gegen den unteren Teil des Geräts tritt. Daraufhin surrt es los wie eine Propellerturbine und spuckt langsam grüne Seiten aus.

			»Hi!«, trällere ich.

			»Brauchen Sie Hilfe?«, fragt er, ohne aufzusehen, während er den nächsten Stapel Papiere durchschiebt und dazwischen immer wieder seinen Finger anleckt.

			»Ich möchte …« Ich zögere. »Einchecken? Nehme ich an?«

			»Studentin?«, fragt er.

			»Yeah. Ja.«

			»Frischling?«

			Ich habe keine Ahnung, was er eben gesagt hat. »Was?«

			»Frischling?«

			Ich antworte nicht. Ich habe Angst, etwas Falsches zu sagen.

			Schließlich sieht er entnervt auf, und mir wird bewusst, dass er die Seiten gezählt hat und dass ich ihn gestört habe. »Erstes Jahr. Sind Sie im ersten Jahr?«

			»Ich bin im Aufbaustudium. Aber ich fühle mich geschmeichelt, Sir.«

			Er seufzt. »Amerikanerin. Name?« Er zählt wieder weiter.

			»Eleanor Durran. Aber bitte nennen Sie mich Ella.«

			Er tut nichts dergleichen. Er tritt an einen langen hölzernen Schreibtisch und reicht mir ein Blatt Papier und einen Stift. Ich werfe einen Blick darauf. Es ist ein Vertrag, in dem steht, dass ich mein Zimmer nicht abfackeln darf. Ich unterschreibe. Er schiebt mir über den Tresen einen Umschlag zu, so groß wie eine Spielkarte, mit meinen Initialen darauf. Er geht um den langen Schreibtisch herum, kommt durch eine Seitentür heraus und tritt an eine Wand mit kleinen Fächern, ähnlich wie im Kindergarten. Während er spricht, steckt er jeweils ein grünes Blatt Papier in jedes Fach.

			»Das hier ist Ihr Fach. Sehen Sie dort täglich nach Post. Sie haben Zimmer dreizehn, Aufgang vier. Das ist der Swithuns-Aufgang. Für gewöhnlich bringen wir die Aufbaustudenten nicht innerhalb der Gemäuer unter, aber in diesem Jahr sind die Unterkünfte knapp. Außerdem habe ich festgestellt, dass es den Amerikanern durchaus gefällt, ›hinter den Pforten‹ zu wohnen. Hat das irgendwas mit diesem Zauberjungen zu tun?«

			»Harry Pott…«

			»Mahlzeiten nach Ihrem Belieben. Sonntags, mittwochs und freitags halten wir ein förmliches Essen im Speisesaal ab. Talarzwang. In einem Laden in der Turl kriegen Sie einen. Der Boiler geht erst am fünfzehnten Oktober an, bis dahin keine Heizung, also fragen Sie gar nicht erst. In dem Umschlag finden Sie zwei Schlüssel; mit der elektronischen Karte kommen Sie nach der Schließzeit durch die Pforten und zu jedem der öffentlichen Räume, der andere ist ein richtiger Schlüssel für Ihr Zimmer. Er ist unersetzlich. Verlieren Sie ihn nicht.«

			Ich verstehe vielleicht die Hälfte von dem, was er gesagt hat. »Danke. Wie ist Ihr Name?«, frage ich.

			Sein Schildkrötenhals weicht zurück. »Hugh«, knurrt er, während er sich wieder zu den Postfächern umwendet.

			»Ich bin Ella.«

			»Das haben wir bereits festgestellt, Miss Durran.«

			»Na ja«, sage ich, während ich den Griff meines Koffers in die Hand nehme, »ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, Hugh.«

			»Von allen Kaschemmen der ganzen Welt kommt sie ausgerechnet in meine«, murmelt er. Aber ich kann den Anflug eines Lächelns sehen. Sicher, es ist widerstrebend und macht zudem einen eingerosteten, ungenutzten Eindruck, wie eine alte Fahrradpumpe, aber es ist zweifellos da. »Sie finden Aufgang vier gleich hinter der Loge …« Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen, aber er redet einfach weiter. »Das hier ist die Loge, und Sie verlassen sie durch die Tür dort drüben, überqueren den St.-John’s-Kolleghof, biegen bei Swithuns links ab, und dann kommen Sie zu Ihrer Linken an Aufgang eins vorbei, und dann kommen Sie, ebenfalls zu Ihrer Linken, an Aufgang zwei vorbei, und wenn Sie nicht aufgeben, werden Sie zwangsläufig irgendwann zu Aufgang vier gelangen.« Ich versuche es noch einmal, mache den Mund auf, um etwas zu sagen, aber er fährt unbeirrt fort: »Und dort wird Ihr Zimmer auf der linken Seite des letzten Treppenabsatzes sein, ganz am oberen Ende.«

			Die Worte »ganz am oberen Ende« stimmen mich nachdenklich. Wieder einmal wird mir in Erinnerung gerufen, dass ich nichts mehr gegessen habe, seit ich die Staaten verlassen habe.

			»Hugh, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mein Gepäck hier lasse und mir erst einmal etwas zu essen besorge?«

			»Wie Sie wünschen, Miss Durran.«

			»Ich werde mich beeilen«, versichere ich ihm, aber Hugh hat sich bereits wieder zu seinem Kopierer umgewandt. »Irgendwelche Empfehlungen?«

			»Große Auswahl auf der High.«

			Die High. Klingt so viel cooler als High Street.

			Ich rolle meinen Koffer neben den Kopierer, ziehe mein Buch aus meinem Rucksack, wende mich zum Gehen … und bleibe abrupt stehen. Ein Junge steckt den Kopf durch den Eingang zur Loge und tritt zögernd vor. Er bewegt sich wie eine Maus. Er ist pummelig um die Hüften, und seine Haare sind auf dem Kopf zu zwei spitz zulaufenden Fächern hochfrisiert, ähnlich wie Ohren. Er sieht aus wie Gus Gus aus Cinderella.

			»Ja«, faucht Hugh den Jungen an.

			Der Junge sieht aus, als ob er am liebsten abhauen wollte, aber er sagt: »Ja, ähm, Entschuldigung, Sir, ich gehe zu, ähm, hm, Sebastian Melmoths Zimmer?«

			»Nicht schon wieder«, murmelt Hugh. »Dieser schwachköpfige Schnösel.« Ich muss unwillkürlich lächeln. Jemand hat tatsächlich »dieser schwachköpfige Schnösel« gesagt, im echten Leben, in Echtzeit, genau vor mir. Dann bellt Hugh den Jungen an. »Steh hier nicht rum, komm herein, komm herein.« Gus Gus huscht an uns vorbei. Während Hugh den Kopf schüttelt, gehe ich wieder hinaus, auf die High.

			Ich wende mich nach rechts, zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin, und sehe auf meine Armbanduhr. Wie aufs Stichwort beginnt irgendwo eine Glocke, fünfmal klangvoll zu läuten. Eine Gänsehaut läuft mir die Arme hoch. Wenn ich nicht so erschöpft wäre, würde ich vermutlich vor Rührung anfangen zu weinen. Ich blicke über die Straße und bleibe stehen. Ich kann nicht glauben, was ich sehe. Das Schild sieht noch immer genauso aus wie in der Zeitschrift.

			IMBISS ZUM FRÖHLICHEN FISCH.

			Ich schaue nach links und setze einen Fuß von der Bordsteinkante, als das plötzliche Plärren einer Hupe dafür sorgt, dass ich mit einem Satz auf den Gehsteig zurückspringe. Ich presse mir mein Buch an die Brust, damit mein Herz nicht herauspurzelt. Ein silbernes Oldtimer-Cabrio, wie etwas aus einem Bond-Film, schießt vorbei, fährt mich fast über den Haufen. Ich erhasche einen Blick auf den achtlosen Fahrer, seine langen braunen Haare, die im Wind wehen, während er davonbraust. Auf dem Beifahrersitz wendet sich eine ebenso windgepeitschte Blondine um, um mich anzustarren, den Mund weit aufgerissen zu einem schockierten, aber ungenierten Lachen.

			»Das ist nicht witzig!«, will ich ihnen hinterherbrüllen, aber sie sind längst außer Rufweite. Während mein Herzschlag sich allmählich beruhigt, hole ich tief Luft und trete wieder von der Bordsteinkante. Diesmal stelle ich sicher, dass ich nach rechts schaue.

			Eine kleine Glocke bimmelt, als ich den Fröhlichen Fisch betrete. Der Besitzer, ein stämmiger Mann mit einer roten Nase und einem weißen Geschirrtuch über der Schulter, sieht mich vergnügt an. »Hallo!«

			In dem kleinen, entzückenden Raum gibt es eine Reihe mit hölzernen Sitznischen auf einer Seite und eine Bar mit Hockern auf der anderen. Der Mann steht hinten, hinter einem kleinen Servicetresen. Dort gibt es auch einen Hocker. Er klopft zur Begrüßung auf den Tresen. »Was darf es sein?«

			»Fish and Chips!«

			»Kommt sofort.« Er wendet sich zu seiner Fritteuse um, und ich mache es mir bequem, fahre mit den Händen über das abgegriffene Holz, während ich auf dem schwarzen, gepolsterten Sitz herumrutsche. Alles fühlt sich genau so an, wie ich es mir vorgestellt habe. Riecht genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Selbst der Besitzer ist genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe.

			»Ich bin Ella.«

			Er wendet sich zu mir um, wischt sich feierlich die Hand an seinem Geschirrtuch ab und streckt sie mir hin. »Simon.« Ich nehme die Hand, erwidere seinen festen Griff. Er grinst. »Woher bist du, Ella?«

			»Ohio, ursprünglich. Aber jetzt lebe ich in D. C.« Simon nickt und stützt sich mit den Ellenbogen auf den Tresen, sieht auf das Buch hinunter, das ich dort abgelegt habe.

			Es ist ein schmales Hardcover, in diesem Leinenstoff, in den nur akademische Bücher gebunden sind. Es hat mich auf eBay achtzig Dollar gekostet; der Preis dieser Bücher verhält sich umgekehrt proportional zur Größe ihrer Leserschaft. Simon liest den Titel vor, betont genüsslich jedes Wort: »Das viktorianische Rätsel: wie die zeitgenössische Lyrik die Genderpolitik und Sexualität von 1837 bis 1898 geprägt hat, von Roberta Styan.« Er blickt zweifelnd zu mir hoch.

			»Das ist ein echter Knüller«, sage ich, und er lacht schallend los. »Nein, ich mache ein Masterstudium.« Ich klopfe auf den Namen der Autorin auf dem Umschlag. »Hauptsächlich bei Professor Styan. Kennen Sie sie?« Simon schüttelt den Kopf. Ein Piepsen kommt von der Fritteuse, und er geht hinüber. »Sie ist, na ja, eine Gottheit in der Welt der Literaturkritik. Sie forscht zu Tennyson, nicht unbedingt mein Spezialgebiet. Überhaupt nicht, um genau zu sein. Ich arbeite in der Politik. Amerikanische Politik. Aber in diesem ganzen Jahr geht es für mich darum, über Grenzen hinauszugehen, neue Dinge zu erkunden und im Grunde, na ja, mich einfach auf ein höheres Niveau zu schrauben. Als Mensch?« Warum schwafele ich hier rum? Warum fühle ich mich, als ob in meinem Kopf Nebel heranrollte? Oh. Jetlag.

			Simon wickelt meine ganze Mahlzeit in eine Tüte aus braunem Fleischpapier, packt sie in Zeitung und hält sie mir hin wie ein Rosenbouquet. »Tradition«, erklärt er stolz. »Ein paar andere Fish-and-Chips-Läden verwenden diese Takeaway-Container aus Plastik. Ist mir ein Rätsel.« Er reicht mir einen Pappteller mit den Worten: »Für Soße«, und zeigt auf einen Tresen mit Würzmitteln am Eingang des Lokals. »Das ist meine eigene Abwandlung der Tradition. Früher kam man hier rein und kriegte Curry- oder Erbsen- oder Tartarsoße, und das war’s. Probiere sie alle aus. Ich verspreche dir, du wirst nicht enttäuscht sein.« Er zwinkert mir zu.

			Bevor ich etwas erwidern kann, bimmelt die Glocke, und Simon richtet sein Augenmerk zur Tür. »JD!«, ruft er mit einem breiten Lächeln, öffnet die Tresenklappe und geht auf den Eingang zu.

			»Simon, mein guter Mann«, erwidert eine männliche Stimme.

			Ich konzentriere mich auf die kulinarische Köstlichkeit vor mir. Gott, dieser Geruch. Ich nehme einen Bissen. Himmlisch. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen.

			Ich höre den Mann sagen: »Zweimal Fish and Chips und zwei Limos. Danke, Kumpel.« Seine Stimme ist so melodisch, so leise und sanft, dass sie von Chormusik begleitet werden sollte.

			Dann sagt eine weibliche Stimme: »Keine Chips für mich. Und eine Diätlimo.«

			Am Rande meines Blickfelds sehe ich, wie sie in einer Nische nahe der Tür Platz nehmen, während Simon wieder zu mir kommt und hinter seinen Tresen geht. Ich nehme noch einen Bissen von dem perfekt zubereiteten Fisch, und diesmal gelingt es mir nicht so gut, ein Stöhnen zu unterdrücken. Simon, mit der Fritteuse beschäftigt, schenkt mir über die Schulter ein Grinsen.

			Ich höre die Frau hinter mir murmeln: »Ich dachte, du wolltest mich in das beste Lokal in Oxford einladen.«

			»Das habe ich«, entgegnet der Mann.

			Ich ziehe noch eine Pommes aus meiner Tüte, vertiefe mich in die Zeitung, die vor mir auf dem Tresen liegt, aber der Nebel verdichtet sich, ich kann praktisch nichts entziffern. Ein paar Minuten später hebt Simon die Tresenklappe wieder hoch, schlurft hinüber zu dem Paar und stellt ihnen ihr Essen hin. »Danke«, sagt der Mann, und dann, als Simon durch den Tresen zurückkommt: »Ehret die Kartoffel! Himmlische Knolle. Speise der Götter. Was beten wir dich an!«

			»Davon kriegt man einen dicken Hintern«, entgegnet die Frau.

			»Nein, nein«, widerspricht der Mann. »Den kriegt man von dem Öl. Dem Öl! Und doch wird der Kartoffel die Schuld gegeben. Das ist verdammt empörend, das sage ich dir.« Er lacht. Sie nicht.

			Simon fängt meinen Blick auf und verdreht die Augen. Ich verdrehe meine, und wir lächeln, zwei Kampfgenossen. Er weist mit einem Nicken zu dem Tresen mit den Soßen. »Wirklich, du musst sie probieren.«

			»Ach ja, richtig! Hätte ich fast vergessen.« Ich nehme meinen Teller und gehe hinüber zu dem Tresen, um die reiche Auswahl zu betrachten.

			Der Mann fährt fort. »Die Iren zum Beispiel! Sie wussten um den Wert der Kartoffel. Wusstest du, dass eine Million Menschen starben, als die Iren nur für ein paar Jahre die Kartoffel entbehren mussten?«

			Eine Pause tritt ein. »Warum haben sie nicht einfach etwas anderes gegessen?«

			Ich drücke auf die Pumpe für die Tartarsoße, und die dicke Paste schießt über meinen Teller hinaus und spritzt auf den Tresen.

			»Wie, du meinst Kuchen?«, fragt der Mann ironisch.

			»Na klar«, antwortet sie, immun gegen Sarkasmus.

			Ich nehme eine Flasche mit der Aufschrift Brown Sauce (nicht sehr aufschlussreich) und gieße sie ebenfalls über meinen Teller. Dann drücke ich etwas Senf daneben, dazu einen Klacks Mayonnaise und etwas, das wie Chutney aussieht, aber sicher bin ich mir nicht. Ich fühle mich verpflichtet, ein klein wenig von allem zu nehmen, da ich Simon nicht enttäuschen will. Der Teller sieht aus wie eine Malerpalette.

			Ich höre, wie der Typ mit der tollen Stimme die Nische verlässt. »Warum haben sie nicht einfach etwas anderes gegessen? Ausgezeichnete Frage! Sollen sie doch Kuchen essen! Aber, weißt du, der war ihnen ausgegangen. Nicht ein Stück Kuchen im ganzen Land. Verdammt übel. Was war nur aus dem Empire geworden!« Trockener britischer Humor, offen zur Schau getragen. Immer unterhaltsam und doch irgendwie durch und durch unausstehlich. »Nun«, fährt er fort, »für dich ist eine selbst gekochte Mahlzeit drin, wenn du …«

			Sie schneidet ihm das Wort ab, in einem leisen, lockenden Ton. »Ich hätte lieber diese Ohrringe, die wir vorhin gesehen haben.«

			»Für Diamanten wirst du ein bisschen mehr als nur Banalitäten liefern müssen, Süße«, sagt er beiläufig. Was für ein Idiot. »Eine selbst gekochte Mahlzeit, wenn du mir das Jahr sagen kannst, in dem sich die Große Hungersnot ereignete. Du hast zehn Sekunden. Zehn. Neun. Acht …«

			Mir wird bewusst, dass ich in meinem Nebel einfach nur dastehe, während ich dieses lächerliche Gespräch belausche und meine Fish and Chips kalt werden lasse. Ich komme wieder zu mir, wende mich um, um zu meinem Platz zurückzukehren, und krache mit voller Wucht mit dem Typen mit der tollen Stimme zusammen. Zwei Planeten, die kollidieren. Der Teller mit den ganzen Soßen klatscht gegen meine Brust, und ich taumele, im Begriff, zu Boden zu gehen. Eine ritterliche Hand schnellt vor und packt meinen Unterarm, hält mich aufrecht. Meine andere Hand umklammert seine Schulter.

			Vielleicht ist er doch kein Idiot.

			Während ich mich aufrichte, erhasche ich einen Blick auf die Frau, mit der er geredet hat. Lange blonde Haare. Windgepeitscht. Den Mund weit aufgerissen zu einem schockierten Lachen.

			Mein Blick huscht zurück zu ihm, in genau dem Moment, in dem sein Kopf hochkommt, die braunen Haare zerzaust.

			Unsere Blicke treffen sich.

			Der Nebel lichtet sich, und ich platze heraus: »Sie!«
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			Er bewohnt ein prächtiges Zimmer

			Mit hunderten Büchern rundum.

			Er trinkt Marsala immer,

			Doch wird nicht betrunken darum.

			Edward Lear, 
»Wie nett, Herrn Lear zu kennen«, 1871

		


		
			Kapitel 3

			»Ich?«, fragt er und schaut mich an wie das Kaninchen die Schlange.

			»Sie!«, wiederhole ich.

			Wir starren uns noch immer an. Er hält noch immer meinen Unterarm, ich umklammere noch immer seine Schulter. Wir stehen uns genau gegenüber, von Angesicht zu Angesicht, Auge in Auge, an meiner Brust klebt der Pappteller.

			Dann erwacht er zum Leben. »Okay, also wir gehen wie folgt vor. Simon?«, ruft er, aber Simon wirft ihm bereits das Geschirrtuch von seiner Schulter zu, und er fängt es geschickt aus der Luft auf. »Lehnen Sie sich vor«, fordert er mich auf. Ich beuge mich aus der Taille vor, und er löst den Teller von mir ab. Ich sehe zu, wie die Unmengen von Soßen von meiner Brust auf den Linoleumboden tropfen, ein Jackson Pollock für Arme.

			Die Blondine lacht.

			Ich richte mich auf, während der Mann den Teller auf dem Tresen abstellt, und dann steuert er mit dem Geschirrtuch auf mich zu, peilt meine Brust an.

			Meine Hand schnellt vor. »Nicht. Ich mache das schon.« Mit bloßen Händen reibe ich an meiner Bluse herum wie ein Kleinkind, das mit Fingerfarben malt, und mache alles noch zehnmal schlimmer. Die Feuchtigkeit beginnt, durch den Stoff auf meine Haut zu dringen. Ich spüre, dass er mich anstarrt. »Was denn?«, frage ich, die Ruhe selbst.

			»Kennen wir uns?«

			»Sie hätten mich fast mit Ihrem Wagen angefahren!«

			»Das waren Sie?«

			Ich sage nichts.

			»Darf ich … Ihnen behilflich sein?«, trällert der Mann in einem Ton, der immer nur eines bedeutet.

			Ich erstarre. Es kann nicht sein, dass er das tut. Ich sehe zu ihm hoch.

			Er tut es. Er flirtet mit mir. Er hält das Geschirrtuch in der Luft bereit, mit einem verwegenen Lächeln und funkelnden Augen.

			»Machen Sie Witze?«

			»Nie würde ich es wagen«, gibt er charmant zurück.

			»Sie flirten? Sie sollten sich entschuldigen!«

			»Fürs Flirten?«

			»Dafür, dass Sie mich fast überfahren hätten!«

			»Sie wollen sagen, ich sollte mich für etwas entschuldigen, was ich nicht absichtlich getan habe? Ich würde mich lieber für das Flirten entschuldigen.« Er lächelt.

			»S-Sie … Sie schwachköpfiger Schnösel!«

			»Ooh. Schwachköpfiger Schnösel. Was für eine ausgesucht hübsche, alliterierende Anrede.« Er lächelt noch immer. »Sie sind also Amerikanerin. Okay, ich sage Ihnen, was ich über Amerikaner weiß: Sie neigen dazu, sich in diesem Land überfahren zu lassen, indem sie genau in den entgegenkommenden Verkehr treten.«

			»Jetzt ist es also meine Schuld?!«, sage ich wütend.

			»Und noch etwas, was ich über Amerikaner weiß: Sie neigen dazu, laut zu werden. Hier.« Er greift in seine Hosentasche, zückt ein buntes Bündel Geldscheine. Er zieht einen Schein ab, hält ihn mir hin.

			»Was ist das?« Ich koche innerlich.

			»Das ist ein Fünfzigpfundschein.«

			»Ich will Ihr Geld nicht! Ich will … ich will …« Was will ich eigentlich? Der Nebel verdichtet sich wieder.

			»Oh, nun blicken Sie nicht so empört. Nehmen Sie es. Sie haben es selbst gesagt. Ich bin der schwachköpfige Schnösel.« Er hält mir das Geld wieder hin. »Der emotionslose Flegel, der sich in Ermangelung irgendwelcher aufrichtiger Gefühle die Aufmerksamkeit anderer nur erkaufen kann.«

			Ich nicke in Richtung der Blondine. »Das sehe ich.«

			Das trifft ihn. Seine Miene verändert sich. Das offene, lässige, draufgängerische Lächeln schwindet, und ein Vorhang fällt hinter seinen Augen. Die Show ist vorbei. Er blickt tatsächlich verletzt. Gut. »Behalten Sie Ihr Geld.« Ich schlage Kapital aus diesem Moment der Klarheit, der Tatsache, dass sich das Blatt gewendet hat, feuere eine letzte Bemerkung ab. »Kaufen Sie der Historikerin ein paar Kohlehydrate.«

			Ich marschiere zurück zum Tresen, schnappe mir mein Buch und meine Jacke und wühle in meiner Hosentasche nach Geld. Ich lege zwanzig Pfund hin, nehme den Rest von meinem Fischbouquet, während ich Simons Lächeln auffange, und wende mich zur Tür. »Bis später, Simon!«

			»Ich freue mich darauf, Ella aus Ohio!« Er kichert.

			»Bonne chance«, ruft der Mann ironisch, eindeutig wieder zu sich gekommen. Dann, mit einem noch hochnäsigeren, klischeehafteren britischen Akzent, fügt er hinzu: »Bewahren Sie Ruhe, und blicken Sie stets nach rechts!«

			Ich ignoriere ihn und öffne die Tür. Die Glocke bimmelt, und auf der Schwelle halte ich inne. Ich kann es mir nicht verkneifen. Ich wende mich noch einmal um. »Die Große Hungersnot war 1845. Arschloch.«

			Das ist ja großartig gelaufen. Benebelt, bekleckert und auf einmal tief erschöpft trotte ich zurück zum Magdalen. Im Gehen stopfe ich mir frittierten Fisch in den Mund. Dass die Leute einen weiten Bogen um mich machen, bilde ich mir nicht nur ein.

			Jetzt, wo ich draußen an der frischen Luft bin, spüre ich einen ersten Anflug von Verlegenheit. Musste ich ihn so abkanzeln? Ja, ich bin im Jetlag, außerhalb meiner Komfortzone, aber trotzdem …

			Ich hasse solche Typen. Ich bin mit solchen Typen aufs College gegangen. Ich habe mit solchen Typen am Capitol Hill ein Praktikum gemacht. Typen, die glauben, sie können sich mit Daddys Geld Respekt erkaufen, und dann mit einem Augenzwinkern und einem Lächeln den Deal besiegeln. Typen, die ein Spiel spielen, die ihre Falle aufstellen, als wäre sie das genialste Meisterwerk der Ingenieurskunst, das je entwickelt wurde.

			Wissen Sie, ich bin keine strahlende Schönheit oder so, aber mit der richtigen Beleuchtung, den richtigen Frisur- und Make-up-Bemühungen meinerseits habe ich bekanntermaßen schon ein paar Köpfe verdreht. Ich habe diese wilde irische Mähne, die überall gut ankommt, einen breiten Julia-Roberts-Mund und große runde Augen, mit denen ich unschuldiger aussehe, als ich tatsächlich bin. Das Mädchen von nebenan. So ein Mädchen, das geschmeichelt zu sein hat, wenn man mit ihm flirtet, nachdem man es fast überfahren und ihm dann die Bluse ruiniert hat.

			Aber der Schein trügt.

			Ich stolpere durch die Magdalen-Pforte und in die Loge. Kein Hugh in Sicht. Ich trete in den Innenhof. Die Sonne versinkt am Himmel, und die Sandsteingebäude sind in einen rosigen Schimmer getaucht. Müde taumele ich über das Kopfsteinpflaster, während ich versuche, mich an Hughs Wegbeschreibung zu erinnern.

			Ein großes L-förmiges Gebäude taucht vor mir auf, säumt einen riesigen Rasen, der so perfekt gepflegt ist, dass er einen Golfplatz in den Schatten stellen würde. Etwa alle zehn Meter führen kleine Treppen, gesäumt von Koppelfenstern, hinauf. Ich finde Nummer vier und mache mich an den Aufstieg, mit der zielstrebigen Entschlossenheit des sprichwörtlichen Pferdes, das den Stall riecht.

			Die ersten paar Stufen sind aus Granit, aber schon bald weichen sie alten Steinplatten, jede Stufe von den Schuhen mehrerer Jahrhunderte schief getreten. Die Treppe schraubt sich höher, verschmälert sich bald zu wackeligen Holzbrettern. Sie ist so steil, dass ich sie hochklettere wie eine Leiter, bis ich schließlich auf allen vieren einen kleinen Treppenabsatz erreiche, mit je einer Tür zu beiden Seiten.
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